
        
            [image: cover]
        

    


Dunkle Wasser

Maddrax Nr. 295

von Michelle Stern

erschienen am 10.05.2011

Titelbild von Jan Balaz


Dunkle Wasser

Mar'dyk zog die Schultern zusammen und presste die Arme mit den langen Unterarmdornen eng an den Körper. Warum war das Los ausgerechnet auf ihn gefallen und verdammte ihn dazu, dem schrecklichen Herrscher die Botschaft zu übermitteln? Wenn er Pech hatte, war er Fischfutter, noch ehe das Lichtend anbrach.

»Komm näher«, klackte der hünenhafte Hydrit, der alle in Tor'is um mindestens zwei Kopflängen überragte. Seine groben Schuppen schillerten blaugrau. Ihre Form war ungewohnt eckig. Obwohl schon seine Statur beeindruckte, trug er einen Panzer aus Walknochen. Sein schwarzgrauer Scheitelkamm spreizte sich wie ein Fächer. Grellgelbe Augen starrten mitleidslos und schienen mit ihrem Blick alles zu durchdringen. »Was hast du zu berichten?«


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) raubt die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos. Matt und Aruula gelingt es, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zur Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zum Ursprung zurückzukehren, doch bevor ihr das gelingt, wird sie von den Hydriten unschädlich gemacht.

Am Südpol verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Crow erlangt die Kontrolle und erobert Washington.

In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt ist - die Marsianer? In der Nähe von Stralsund stoßen sie auf die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben und sich gegen jede Einmischung von außen verbissen wehren.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha im Himalaja weitere Versteinerte aufgetaucht wären. Doch Alastar behauptet das nur, um Agarthas sagenhafte Schätze an sich zu reißen. Als sie die »heilige Stadt« erreichen, beginnt er sein Netz zu spinnen. Xij wird derweil von Visionen in die Tiefen der Stadt gerufen. Sie stößt auf eine Gedankensphäre und erfährt, dass sie seit Jahrmillionen immer wieder neu geboren wurde - und dass ihre früheren Leben hier gespeichert sind! Als der enttarnte Alastar eine Kreatur namens ZERSTÖRER freilässt, die die Sphäre vernichtet, gehen diese Erinnerungen auf Xij über. Alastar stirbt und Matt »entsorgt« den ZERSTÖRER in einer Lavaspalte, bevor sie zurückfliegen.

Währenddessen siegt die Rebellengruppe der Running Men in Waashton über Kroow, der verletzt fliehen muss - und seine ganze Wut auf Matt Drax projiziert. Arthur Crow ist sicher: Bevor Drax nicht tot ist, wird er den Fluch der ewigen Niederlage nicht los…


Mar'dyk schwamm näher und ließ sich zusammengekauert dicht über den Grund sinken. Der Blick seiner lidlosen Augen glitt durch die Empfangshöhle, in die sein Herr ihn bestellt hatte. Phosphoreszierende Algen webten einen dichten Teppich an den Wänden und an der Decke. Nirgendwo gab es einen Schatten, in dem er sich hätte verbergen können. Die Seegrotte war leer bis auf den weißen Sand, der eigens in die Grotten des Herrschers geschafft worden war und das Licht der Algen unangenehm intensiv streute. Es gab keine Gelegenheiten, sich in einen Sitz oder auch nur auf einen Stein sinken zu lassen. Sein Herr mochte das Einfache und Starke.

Mar'dyk schluckte und nahm seinen Mut zusammen. »Mächtiger Herr der Meere, Ihr schicktet mich in die Stadt Neu-Martok'shimre, in der einst Sar'kir auf einem Muschelthron saß.«

Die Stimme seines Herrn peitschte ihm wie ein Fangarm entgegen. »Was ist aus Sar'kir geworden?«

Mar'dyk versuchte sich noch kleiner zu machen. Es war ungewiss, wie sein Herr auf die schlechte Nachricht reagieren würde. »Sie ist… tot, Herr. Ihr Plan ist gescheitert. Noch immer versuchen die Hydriten aus Hykton, mit den Mar'os-Jüngern in friedlicher Koexistenz zu leben. Es ist ein Experiment, auf das sich beide Seiten trotz aller Differenzen eingelassen haben, so wie auf den Waffenstillstand mit Neu-Dry'tor.«

»Ein Experiment…«, sinnierte der Herrscher, ohne ihn anzusehen. Seine Kiemen sogen kräftig das Wasser ein. »Erzähl mir mehr. Haben sich die Verhältnisse in Hykton verändert?«

Mar'dyk klackte verneinend. »Die Hauptstadt des Neun-Städte-Bundes wird noch immer vom Geistwanderer Kal'rag geleitet, ebenso wie der Bund selbst, unterstützt durch den zurückgekehrten Propheten Gilam'esh. Allerdings fällt Gilam'esh derzeit unter den Stadthydriten Hyktons in Ungnade, da er den Frieden zwischen Ei'don-Hydriten und Mar'os-Jüngern predigt.«

Die wulstigen Lippen des Herrschers verzogen sich abfällig. Der mächtige Scheitelkamm spreizte sich weiter. »Gilam'esh ist ein Narr. Das ist die Chance, auf die ich seit Ewigkeiten warte. Das Schicksal der Hydriten steht am Wendepunkt, und ich werde es in eine neue Richtung lenken.« Er hob den Kopf und sah Mar'dyk erneut unangenehm intensiv an. »Es wird Zeit zu handeln. Schick mir die Rottenführer.«

Mar'dyk wich im Wasser zurück. »Ja, mächtiger Dry'tor. Es soll sein, wie Ihr befehlt.«

***

Ostdoyzland, nahe der Absturzstelle der CARTER IV

Jenny Jensen schloss die Augen und fühlte tief in die Erde hinein. Ein Gefühl von Erfüllung breitete sich in ihr aus und drängte die Zweifel zurück, die sie hin und wieder befielen, wenn sie ihrer stummen Tochter in die fragenden Augen sah. Dieser Ort war der Nabel der Welt und sie war der Verheißung ganz nah. Sie atmete tief ein und aus. Pieroos Hände lagen auf ihren Schultern. Auch der Barbar spürte, was sie beglückte: die Nähe zu dem Ursprung, den sie freilegten.

Es fiel ihr schwer, die Lider zu öffnen und in die Gegenwart zurückzukehren. Der Lärm der sechs Meter hohen Halle brandete um sie herum und riss sie aus der glückseligen Trance. Helles Licht umflutete sie, aus den geretteten Stromaggregaten der CARTER IV gespeist. Hunderte Kuttenträger arbeiteten inzwischen in dieser gut zwanzig mal vierzig Meter große Halle, die zu großen Teilen aus der Außenhülle eines Raumschiffs erbaut worden. Es herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Jeder wusste, was seine Aufgabe war, auch sie. Alle Steinjünger bildeten ein großes Ganzes und stärkten einander mit ihren Empfindungen.

»Haste Maddrax gefunden?«, fragte Pieroo mit seiner vertrauten dunklen Stimme und seiner immer noch ungeschliffenen Ausdrucksweise.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe überall nach ihm suchen lassen, aber sowohl er, als auch seine Kumpane und der Panzer sind wie vom Erdboden verschluckt. Ich fürchte, sie haben sich zurückgezogen, nachdem sie erkannt haben, wie sinnlos ein Eindringen in die Halle war.«

Sie dachte daran zurück, wie Matt in einem wuchtigen Radpanzer durch die Wandung gebrochen war - bis eine Schar von Kindern ihn aufhielt. [1]

Matt Drax war so berechenbar. Natürlich hatte er sich zurückgezogen, anstatt die Waffen des Panzers gegen die Kinder einzusetzen. Trotzdem hatte Jenny ihn für hartnäckiger gehalten. Üblicherweise war er niemand, der leicht aufgab. Irgendetwas musste passiert sein, dass er sie und seine Tochter ihrem Schicksal überließ, ohne sich einzumischen.

»Er hat sich davongemacht«, murmelte Pieroo und küsste ihren nackten Hals neben dem kratzigen Stoff der Kutte. »Is feige geflohen.«

Sie konnte es nicht glauben, aber die Tatsachen sprachen für sich. »Mit seinem Verschwinden ist Plan A gescheitert«, sagte Jenny. »Gehen wir über zu Plan B. Ich muss mich auf den Weg machen und die Sache selbst in die Hand nehmen.«

Pieroo legte seinen Kopf an ihren. Einen Moment schwiegen sie beide und dachten über die verpasste Gelegenheit nach. Vor wenigen Wochen war ein Hydrit in der Gegend aufgetaucht, der einen Ableger bei sich hatte. Der Splitter stammte eindeutig von einem größeren Stück, das - so wie alle hier - einen starken Drang verspürte, zum Ursprung zurückzukehren. Aus Gründen, die Jenny noch nicht ganz verstand, war dieser Stein bei den Hydriten vor der Ostküste Meerakas gelandet. Dorthin musste sie nun gehen.

Sie hatte gehofft, ihren ehemaligen Staffelkameraden Matthew Drax mit dem Leben ihrer gemeinsamen Tochter erpressen und ihn zwingen zu können, den Job zu erledigen. Wie sie wusste, kannte er die Hydriten gut und unterhielt Beziehungen zu ihnen, beherrschte sogar deren Sprache. Ihm wäre es vermutlich ein Leichtes gewesen, den Stein vom Meeresgrund zu bergen, und sie hätte ihm Ann dafür ausgehändigt.

Und das sogar mit Freuden: Das Kind wurde mehr und mehr zum Klotz am Bein, das die Erhabenheit des Wunders nicht verstand, an dem es teilhaben durfte. Den ganzen Tag hockte es in seinem vergitterten Erdloch und ging nur selten unter Pieroos Aufsicht hinaus. Es sprach nicht, aß kaum und schien sich immerzu fortzuträumen.

Ein kurzer Stich ging durch Jennys Brust, als sie an das traurige Gesicht ihrer Tochter dachte, aber sie zwang sich, ihm nicht nachzufühlen. Sie gehörte jetzt einer neuen Familie an. Einer großen Familie, die alles war, was zählte.

»Willste mich wirklich bei Ann zurücklassen?«, fragte Pieroo nach. Er drehte sie zu sich um und blickte auf die Muschel, die an einer Kette um ihren Hals hing und in der sich der Steinsplitter verbarg. Mit bloßen Händen durfte man ihn nicht berühren, wollte man nicht versteinert werden.

»Du musst dich um Ann kümmern«, antwortete sie. »Auch wenn Plan A nicht funktioniert hat, so bleibt sie doch ein wichtiges Druckmittel gegen Matt. Ihr darf nichts geschehen!«

Auch wenn ihre Tochter jede Bedeutung für sie verloren hatte, konnte sie Ann nicht allein unter den Steinjüngern lassen.

Er ließ sie los. »Dann mach dich lieber heut als morgen auf'n Weg, Jenny. Umso eher biste zurück.«

Sie nickte und ging davon, zwischen mehreren Schlaflagern hindurch zu der Stelle, an der sie Sir Leonard Gabriel und einige Technos vermutete. Dabei dachte sie daran, dass Pieroo ihr im Grunde dankbar war, hierbleiben zu dürfen. Auch sie selbst wollte nicht fort. Der lautlose Ruf des Ursprungs würde überall zu hören sein und sie mit unstillbarer Sehnsucht erfüllen.

Nach einer kurzen Suche fand sie Sir Leonard in einer provisorisch errichteten Hütte am Rand der riesigen Halle, nahe einem Rolltor. Die Technos hatten sich trotz aller Zusammengehörigkeit einen eigenen Bereich aufgebaut, ebenso wie die wilden Kriegerinnen der dreizehn Inseln und die Marsianer. Auch deren ursprüngliche Gruppen waren erhalten geblieben.

Sir Leonard Gabriel lächelte ihr entgegen und hob zum Gruß die vierfingrige Hand.(einen Finger hat Matt ihm abgebrochen, als Gabriel versteinert war) »Jenny. Haben Sie sich entschieden?«

Sie nickte. »Wir brechen morgen mit dem Schiff der Reenschas auf. Mit der Fregatte sollten wir die Strecke nach Meeraka am schnellsten zurück legen können.«

Von ihrem Gefangenen wusste sie, woher der Splitter stammte: von einem lebenden Stein in einer Unterwasserstadt vor der amerikanischen Ostküste. Vielleicht konnten sie in Waashton bei Mr. Black Hilfe finden und mit einem U-Boot aufbrechen. Vielleicht würden sie aber auch den Stützpunkt der Hydriten finden, der im Mündungsbereich des Potomac liegen sollte. Zwar wusste der Gefangene angeblich nicht genau, wo der sich befand, aber auf dem Weg nach Meeraka konnte sie seinem verwässerten Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen. Zumindest verstand er einfache Worte ihrer Sprache; der Rest würde sich finden.

Sir Leonard berührte flüchtig die Laserwaffe an seiner Seite. Das helle Deckenlicht spiegelte sich auf seiner Glatze und betonte das blaue Aderngeflecht auf dem Schädel des hageren Technos. »Was ist mit dem Fischkerl? Brauchen wir ihn noch?«

»Ja. Wir nehmen den Hydriten mit. Ich bin sicher, er weiß mehr, als er bisher unter der Folter zugegeben hat. Er ist stark; noch haben wir ihn nicht vollständig gebrochen.«

Leonard nickte bedächtig. »Ich stelle ein Team zusammen.«

Sie sahen sich an. Jenny spürte die tiefe Vertrautheit zwischen ihnen, ohne dass sie sich vor der Zusammenkunft hier beim Ursprung auch nur begegnet wären. Zwischen allen Ex-Versteinerten gab es kaum mehr Geheimnisse. Jeder war gleich wichtig für das große Ganze.

Endlich, nach den dunklen Jahren auf der postapokalyptischen Erde, hatte sie ein Zuhause gefunden, einen Platz, an den sie gehörte, und eine Gemeinschaft, die ihr Kraft gab. Der Gedanke machte sie glücklich.

»Gut.« Sie lächelte. »Lassen Sie uns keine Zeit verlieren.«

***

Neu-Martok'shimre an der Ostküste Meerakas

Die heranwachsenden Kampffische in den riesigen blasenförmigen Koppeln waren unruhiger als sonst und ergingen sich in Kämpfen, die kaum mehr spielerisch waren. Immer wieder bissen und stießen die Sord'finnen einander in Gesicht und Hals, bis einer ihrer Hüter sie mit einem Dreizack auseinander jagte. Sie schossen durch das Wasser wie dunkle Pfeile.

Mer'ol sah ihnen zu und spürte einen Kloß im Hals, der sich nicht lösen wollte. Unter ihm lag die Stadt Neu-Martok'shimre mit ihren wenigen bionetischen Kuppeln und den zahlreichen Grotten und Höhlen. Algen wogten in den Gezeiten.

Mer'ol ließ seinen Blick verschwimmen und klackte leise. Hatte er tatsächlich geglaubt, das Experiment würde funktionieren? Die Hydriten Hyktons wurden immer ungehaltener, und er hatte immer weniger Einfluss auf die Mar'os-Jünger in Neu-Martok'shimre. Es gab keinen eindeutigen Anführer unter ihnen, und eben damit kamen die Mar'osianer nicht zurecht. Nachdem der rätselhafte Stein, der alle getäuscht hatte, aus der Stadt verschwunden war, gab es drei Krieger, die um die Vorherrschaft rangen.

Sie waren dabei ebenso wenig zimperlich wie die Kampffische in den Koppeln. Zwei wurden derzeit mit mehreren Knochenbrüchen, Kiemenrissen und anderen Blessuren behandelt, während der Dritte, Kark'tys, die Grotte bewohnte, in der einst die Herrscherin Sar'kir gesessen hatte.

An der Stadt selbst wurde kaum mehr gebaut. Es gab niemanden mehr mit einer Vision, der Neu-Martok'shimre groß machen wollte. Der Traum einer neuen, friedlichen Mar'os-Stadt drohte zu ersticken. Alles blieb, wie es war, und das einzig Gute war die Tatsache, dass es keine offenen Angriffe auf Hydriten aus Hykton gab. Ebenso wie in der Stadt Neu-Dry'tor herrschte Waffenruhe, wenn auch eine angespannte.

Die Fische in der Koppel stoben plötzlich auseinander, drückten sich an die bionetische Umzäunung und zuckten mit den Flossen, als erspürten sie einen Feind.

Mer'ol blickte zur Stadt zurück und fokussierte seinen Blick. Er sah Tra'dik, Jyr'dos und Armant'la - zwei Krieger und eine Kriegerin in Rüstungen aus mehrfach geschichteten Hummerschalen. Die drei waren Geschwister und trennten sich nur selten. Sie schwammen zügig auf die Koppeln zu. Gleichzeitig durchstieß ein hoher Ton das Wasser.

Da kam Besuch! Eine fremde Delegation. Wären es Hydriten aus Hykton gewesen, hätten die Stadtwächter eine andere Muschelpfeife benutzt.

Mit einem Stoß gegen den Boden ließ sich Mer'ol ein Stück hinaufschnellen und folgte den Kriegern, die ihn mit ihren raschen Schwimmzügen inzwischen überholt hatten. Hinter sich sah er weitere Hydriten herbeischwimmen. Die meisten trugen Rüstungen, Dreizacke und einfache Stichdorne mit Widerhaken, die sich in letzter Zeit großer Beliebtheit in der Stadt erfreuten, da sie sich hervorragend zur Fischjagd eigneten.

Hinter der Koppel kamen sieben Hydriten in einer Pfeilformation auf die Stadt zu. An ihrer Spitze bewegte sich der größte Hydrit, den er je gesehen hatte. Schon von Weitem fiel der Unterschied zwischen ihm und seinen Begleitern deutlich auf. Alle Hydriten waren in kostbare Rüstungen gehüllt, hatten aber auf Kampffische oder die drachenartigen Reittiere Sar'kirs verzichtet.

Mer'ol schwamm näher heran. Die Delegation wartete zwischen Koppeln und Stadt und machte keine Anstalten, ohne Empfang und Erlaubnis nach Neu-Martok'shimre einzuschwimmen.

Tra'dik, Jyr'dos und Armant'la waren inzwischen heran, und Mer'ol erkannte Kark'tys, der begleitet von zehn abgerissen aussehenden Hydriten in Rüstungen aus gehärtetem Fischleder herbei schwamm. Das versprach spannend zu werden. Da er selbst wegen seiner Intelligenz einen guten Ruf bei Kark'tys hatte und öfter als Botschafter für Hykton agierte, schloss er zu dem Hydriten auf und gelangte in seinem Gefolge zu den Neuankömmlingen.

Dabei wurde er sich einmal mehr des Unterschieds zwischen sich und fast jedem in Neu-Martok'shimre bewusst. Er war ein Einzelgänger, der auf Verstand baute und nicht auf Muskelkraft. Auch verzichtete er darauf, Fisch zu fressen, was zwar nach wie vor geduldet wurde, aber inzwischen wieder als schwach und verdächtig galt. Überhaupt verwandelte sich sein großer Traum von einer friedlichen Koexistenz zwischen Mar'os-Jüngern und Ei'don-Hydriten mehr und mehr zu Fischfutter. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der See aus Zurückhaltung über seine Ufer lief und die Hyktoner die Mar'osianer aus der Stadt vertrieben.

Sie verharrten im Wasser vor dem großen Hydriten, der sich scheinbar furchtlos vor seiner Rotte postiert hatte.

»Willkommen in Neu-Martok'shimre«, klackte Kark'tys und sah einen nach dem anderen an. »Seid ihr gekommen, um euch der Stadt und ihrem Aufbau anzuschließen?«

Der große Hydrit verzog die wulstigen Lippen. Seine Stimme klang spöttisch. »Welcher Aufbau? Hier sieht es aus, als sei seit vielen Gezeiten nichts mehr an der Bionetik verändert worden.«

Kark'tys schluckte sichtlich. Bei jedem anderen Hydriten hätte der vernarbte Kämpfer mit dem düsteren Blick zu einer harschen Antwort angesetzt, aber der Riese mit den giftgelben Bernsteinaugen und dem fächerförmigen Scheitelkamm schien ihm Furcht einzuflößen. Allein sein Oberarmmuskel war breit wie Mer'ols Schenkel. »Ihr kennt euch mit Bionetik aus, Besucher?«, klackte er stattdessen.

Der Hydrit senkte den schwarzgrauen Kamm. »O ja, ein wenig durchaus. Seid Ihr der Anführer dieser Stadt?«

Kark'tys klackte zustimmend, und Mer'ol erschien es fast trotzig. Er spürte eine starke Anziehung zu dem übermächtigen Hydriten, die ihn alarmierte. Es war, als würde der Fremde ihn mental beeinflussen. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, sich bei Neuankömmlingen zurückzuhalten, schwamm er vor.

»Wie heißt Ihr?«, fragte er fordernd.

Der Hydrit sah ihn aus den Bernsteinaugen an, als könnte er in seine Seele blicken. »Meine Untergebenen nennen mich Herr. Einige nennen mich Tor'is, und du«, sein Gesicht wirkte vertrauenerweckend, »du kannst mich Freund nennen, denn in dir erkenne ich einen Hydriten, der nicht nur die Kraft seiner Muskeln zu nutzen weiß. Wie heißt du?«

Kark'tys sah Mer'ol an, als wolle er ihn am liebsten mit seinen Armdornen durchbohren.

»Mer'ol«, klackte er hastig, ehe Kark'tys sich einmischen konnte. »Wir könnten Hilfe beim Aufbau der Stadt gebrauchen. Leider bin ich der Einzige, der noch Pläne entwirft.« Er fühlte sich seltsam benommen. So hatte er sich zuletzt in den Armen seiner Geliebten gefühlt, die ihn verlassen hatte, nachdem die Ereignisse vom Kratersee ihn nicht losließen. »Freund«, setzte er hinzu, ehe er selbst wusste, was er sagte. Es ging leicht wie eine Luftblase über seine Lippen.

Der große Hydrit zeigte seine spitzen Zähne. »Bring mich in die Stadt und zeig mir alles.« Er schwamm voraus.

Mer'ol erwartete einen Protest von Kark'tys, doch statt sich aufzuregen und den frechen Neuankömmling zum Kampf zu fordern, machte er ihnen ehrerbietig Platz, damit sie auf direktem Weg in die Stadt schwimmen konnten.

Vielleicht, dachte Mer'ol, noch immer mit einem Kribbeln im Magen, vielleicht kommt nun endlich eine bessere Zeit und mein Traum erfüllt sich doch noch.

***

Mer'ol folgte Tor'is' Schwimmzügen in den ersten Tagen, wohin sich der Größere auch wandte. Sein »Freund« war geschickt und gebildet. Er kannte sich tatsächlich mit Bionetik aus und verfügte über ein Wissen, als sei er weit mehr als ein Leben alt. Wenn Mer'ol es nicht besser gewusst hätte, hätte er ihn für einen Geistwanderer gehalten, der schon seit Jahrhunderten existierte. Aber unter den Mar'os-Jüngern gab es keine Geistwanderer.

Sie nahmen den Bau der Stadt wieder auf und planten neue Gebäude. Seltsamerweise kam ihnen niemand in die Quere. Kark'tys ließ sie gewähren und hielt sich zurück. Es war, als würde ihn Tor'is' natürliche Autorität in die Schranken weisen. Konnte das normal sein?

»Du wirkst nachdenklich«, klackte sein Freund, als sie zusammen im bionetischen Labor standen, wo er und Quesra'nol noch vor wenigen Wochen eine bionetische Seespinne hatten bauen müssen, mit der Mutter sich auf die Suche nach ihrem Ursprung machen wollte. Mutter war ein denkendes Wesen, mit der furchtbaren Gabe, allen, die es berührten, die Lebensenergie zu rauben und sie in Stein zu verwandeln.

Zum Glück war der Plan des Siliziumwesens gescheitert. Quesra'nol hatte Mutter überlistet, sie in einem besonderen bionetischen Behältnis eingeschlossen und an einem unbekannten Ort versteckt. Inzwischen musste sie dank der Unterversorgung mit Lebensenergie längst wieder in einer todesähnlichen Starre liegen.

Mer'ol sah in die schimmernden Augen seines Freundes - und hatte nicht zum ersten Mal einen Gedanken im Hinterkopf, den er nicht greifen konnte. Er lag wie hinter einer dicken Eisschicht verborgen.

Es war der Name. Es gab da einen Namen, der schon früher oft gefallen war, besonders in Verbindung mit Sar'kir, aber er kam nicht darauf. Jedes Mal, wenn er geistig danach griff, rutschte der Gedanke wie schlüpfrige Algen durch seine Flossenfinger.

»Wer bist du?«, fragte er klackend. »Wie kommt es, dass du in diese Stadt schwimmst und sich dir jedes Muscheltor öffnet?«

Der andere klackte erheitert. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für einen Geistwanderer halten, Mer'ol, so misstrauisch wie du bist. Du bist ein Freund und ehemaliger Schüler des Wissenschaftlers Quart'ol. Wie kommt es, dass du in dieser Stadt lebst und nicht in Hykton?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Freund.«

Das Gesicht des anderen wurde ernst. »Die Antwort ist unwichtig. Ich bin der, der deinen Traum wahr macht. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Begnüge dich damit.«

Mer'ol stimmte leise klackend zu, aber er tat es nicht aus Überzeugung. In seinem Geist steckte der Zweifel wie der Stachel eines Seeigels. Wer war der Fremde wirklich? Was wollte er erreichen?

Tor'is wandte sich von ihm ab und verließ das Labor. Mer'ol folgte ihm, aber er hatte nicht mehr das Gefühl, es tun zu müssen. Es war, als wäre er aus einer Trance erwacht.

Sein Blick wurde misstrauisch, als er sah, wohin sie schwammen. Ihr Ziel war die Grotte Sar'kirs mit dem Muschelthron. Noch überraschter war er, die Grotte leer vorzufinden. Von Kark'tys oder einem der anderen Krieger war nichts zu sehen.

Tor'is schwamm zum Thron und ließ sich darauf sinken. Es wirkte natürlich. Sein »Freund« gehörte auf diesen Thron, so wie Fische ins Wasser gehörten. Oder etwa nicht? Mer'ol biss sich mit den spitzen Zähnen auf die Zunge. Er durfte sich nicht weiter beeinflussen lassen.

»Wo ist Kark'tys?«, fragte er lauernd. »Hast du ihm etwas angetan?«

»Aber nein, mein Freund«, beschwichtige der Hydrit mit sanftem Klacken. »Er hat die Halle freiwillig geräumt. Ich bin nun der oberste Herr über Neu-Martok'shimre. Die Zeiten des Krieges sind vorbei. Wir werden neue Wege gehen. Bessere Wege. Du kannst mein Berater sein. Gemeinsam werden wir die Stadt zu neuer Blüte treiben und die Hydriten aller Lebensarten miteinander versöhnen.«

»Ja«, sagte Mer'ol sofort. »Ich helfe dir.« Aber der Zweifel blieb bestehen. Tor'is' Worte waren einfach zu gut, um wahr zu sein.

***

Die Zyklen(Zyklus: Tag; Rotation: Jahr; Phase: Stunde) vergingen. Immer wenn Mer'ol das dringende Gefühl hatte, etwas unternehmen zu müssen, ließ der Impuls wie von einer geistigen Hand gebändigt nach. Obwohl sein Freund friedliche Worte sprach, wurden die Spannungen zwischen Hykton und Neu-Martok'shimre immer größer. Er wollte sich schon seit Tagen mit Quart'ol darüber beraten, aber jedes Mal wenn er den Entschluss fasste, nach Hykton zu reisen, hatte sein Freund eine dringliche Aufgabe für ihn, die ihn ablenkte und ihm selbst unglaublich wichtig erschien.

An diesem Zyklus brachte er gemeinsam mit einigen Kriegern bionetisches Material in die Laborgrotte. Danach schwammen sie ziellos durch die Stadt und Mer'ol hatte das unbestimmte Gefühl, etwas vergessen zu haben.

»Er ist ein Mar'os-Abkömmling«, klackte Jyr'dos hinter vorgehaltener Hand. Armant'la, die neben ihm, Tra'dik und Mer'ol schwamm, verpasste ihm einen harten Stoß in den Magen, der ihn zusammenklappen ließ.

»Red nicht so einen Unsinn. Der Herr ist wie alle anderen auch. Ein Wichtigtuer, der den Thron will. Er ist nur ein wenig zu groß geraten, das ist alles.«

Tra'dik wich im Wasser ein Stück zurück, um der Reichweite von Armant'las langen Armen zu entkommen. »Ich sage, er ist Dry'tor, der Herr der Meere!«

Quart'ol versteifte sich. Er drehte langsam den Kopf in Tra'diks Richtung. »Was hast du gesagt?«

Armant'la, die eben zu einem Schlag ausgeholt hatte, hielt in der Bewegung inne und sah ihn an. »Mer'ol, was ist los? Du bist bleicher als eine tote Qualle. Hast du deinen Algenfraß nicht vertragen?«

Mer'ol krampfte seine Hände ineinander. Dry'tor! Das war der Name, an den er sich seit Wochen nicht erinnerte. Konnte es sein?(Dry'tor gilt als direkter Nachfahre von Mar'os und ist seit Jahren auf der Flucht vor dem Hochrat des Neun-Städte-Bundes; siehe MADDRAX 234)

»Er ist ein Geistwanderer, und er kann mit den Kampffischen sprechen«, behauptete Tra'dik mit starren Augen. »So wie Sar'kir mit den Ischtaar mental Kontakt aufnehmen konnte. Nur dass er es besser kann, weil er der Stärkste ist. Er kann Sord'finnen und Ischtaar befehlen und sogar uns beeinflussen, wenn er will.«

»So ein Quatsch. Halt endlich dein vorlautes Fischmaul.« Armant'la schwamm mit zornigen Zügen voraus. Mer'ol und ihre Brüder folgten ihr, bis die Hydritin langsamer wurde.

Sie hielten an und sahen durch das Wasser auf einen weiten Platz hinunter. Vor dem Eingang zu einer Grotte trieben reglose Hydriten nackt im Wasser. Aus dem Inneren kam ein rhythmisches Trommeln und Pfeifen, das direkt in Mer'ols Eingeweide zu fahren schien.

Die Stätte der Verehrung. Viele Mar'osianer hatten angefangen, ihren neuen Herrn frenetisch zu feiern und ihm zu huldigen. Bisher war das Mer'ol zwar ungewöhnlich, aber nicht besorgniserregend erschienen. Mit dem Namen Dry'tor im Gehörgang veränderte sich seine Wahrnehmung. Er starrte auf eine nackte Hydritin, die sich in Trance zahlreiche Schnittwunden zugefügt hatte. Rotes Wasser wallte wie Wolkenfetzen um sie her.

Mehrere tote Fische trieben vor der Grotte. Die meisten waren bis auf das Skelett abgenagt worden. Die Fischfresserei hatte stark zugenommen. Auch das war bedenklich. Warum war ihm das zuvor nicht aufgefallen?

»Er beeinflusst uns«, brachte er hervor.

Armant'la sah ihn zornig an. »Du fängst also auch noch an, Algenfresser? Ich dachte, du seist der Einzige, der in dieser Stadt einen Kopf auf dem Hals sitzen hat.«

»Siehst du denn nicht die Veränderungen?« Er zeigte auf die Fischgräten und die treibenden Hydriten. »Wir benehmen uns anders als zuvor. Alle. Etwas Unheimliches geht vor.«

Sie sah ihn mitleidig an. »Quastenkopf, du hast noch nie richtig dazugehört. Vielleicht ist es besser, wenn du verschwindest. Geh nach Hykton und verschwende nicht unsere Zeit.« Sie wandte sich von ihm ab und schwamm davon. Ihre beiden Begleiter folgten ihr.

Mer'ol sah ihnen nach und spürte zum ersten Mal die bedrohliche Stimmung in der Stadt. Es war, als wäre er aus einem Traum erwacht. Er erinnerte sich an ein ähnliches Gefühl. Erst vor Kurzem hatte er geglaubt, aus einer Trance erwacht zu sein, dabei war er lediglich in eine neue Trance geglitten. Er musste umgehend handeln, bevor sein Freund ihn fand und ihn erneut beeinflusste. Am besten zeichnete er seine Gedanken auf einem Kristall auf, damit er sie nachlesen konnte.

Er zog sich in seine Wohngrotte zurück und sammelte seine Eindrücke. Das Ergebnis war erschreckend. Wieder und wieder las er die Liste der Veränderungen bis hin zu den Orgien, der Fischfresserei und der Verehrung von Tor'is, den alle außer ihm »Herr« nannten. Selbst Kark'tys hatte sich ihm inzwischen unterworfen und tat, was immer Tor'is befahl.

»Die gefangenen Pilger«, klackte er laut, als er auf den letzten Punkt der Liste mit den bedenklichen Veränderungen starrte. »Tor'is hat behauptet, sich offiziell bei Hykton für die Pilger zu entschuldigen, die Sar'kir gefangennehmen ließ. Ich sollte die Botschaft überbringen. Aber ich habe es nie getan. Stattdessen werde ich von einer Flut zur nächsten vertröstet.«

Das war nicht alles. In diesem klaren Moment erkannte er, wie konträr die Taten des vermeintlichen Freundes zu seinen Worten waren. Er sprach von Frieden und hatte zehn neue Bionetik-Koppeln für Kampffische gezüchtet. Er redete von den wichtigen Kontakten zu Hykton und fand immer wieder einen Grund, Mer'ol bei sich zu behalten, anstatt ihn loszuschicken. Auch den geforderten Vertrag Hyktons, der die künftige Entführung von Hydriten unterbinden sollte, war noch nicht unterzeichnet, ebenso wenig wie Waffen und Kriegsfische abgebaut wurden. Das Gegenteil war der Fall. Jeden Zyklus wurden neue Waffen produziert. Es waren ganze Höhlen geräumt worden, in denen sie lagerten. Neu-Martok'shimre bereitete sich auf einen Krieg vor.

Er spielt mit mir, erkannte Mer'ol. Er hält mich hin, denn solange ich keine Botschaft nach Hykton bringe, dass in Neu-Martok'shimre Gefahr droht, glaubt Quart'ol, es sei alles in Ordnung. Ich bin der Spion Hyktons und mich hat er sich mental gekauft.

Ein bohrender Kopfschmerz raste durch seine Stirn und pulsierte in seinem Schädel. Er durfte sich dem großen Hydriten nicht mehr nähern, so sehr es ihn auch in seine Nähe zog. Er musste handeln, bevor er wieder in einer Trance versank.

Sorgsam verstaute er den Kristall unter seinem Schulterschutz und schwamm hinaus. Bevor er aufbrach, wollte er noch etwas erledigen.

Ihm war aufgefallen, dass Mar'dyk, einer der Vertrauten des Freundes, bereits kurz nach der Ankunft wieder verschwunden war. Er hatte hierfür eine der wenigen bionetischen Quallen benutzt, die Neu-Martok'shimre zur Verfügung standen und mit denen einst Menschenopfer für Mutter vom Land in die Unterwasserstadt gebracht worden waren.

Mer'ol hatte sich schon vor Tagen in einem klaren Moment vorgenommen, die Qualle zu überprüfen. Vielleicht fand er heraus, wohin sie geschwommen war. Eigentlich müssten im bionetischen System noch Aufzeichnungen darüber vorhanden sein. Sie konnten ihm einen Hinweis geben, woher der Freund gekommen war.

Er schwamm entschlossen los und nahm sich vor, sich zu beeilen, damit er nicht erneut durch die Trance beeinflusst wurde, die über der ganzen Stadt zu liegen schien. Immer wieder dachte er den Namen »Dry'tor«, wie ein Mantra. Es sollte ihn davor schützen, die Gefährlichkeit des Hydriten zu unterschätzen.

Dry'tor, der schreckliche Herrscher der Meere. Dry'tor, Anführer aller Mar'os-Jünger, verehrt und zum Mythos erhoben, von den Städte-Bünden aller Meere gejagt und zeitweise sogar für tot erklärt. Er galt als einer der größten Kriegstreiber der hydritischen Geschichte, und er war der Inbegriff des bösartigen Mar'os-Anhängers, der die Hydriten Ei'dons unterwerfen wollte. Sein Name kam in den Schreckgeschichten der Junghydriten vor. War er laut Gerüchten nicht auch der Vater Sar'kirs, der Herrscherin, die in Neu-Martok'shimre ihr Ende gefunden hatte?

Mer'ol erreichte die bionetische Koppel, in der die Qualle vor Angriffen geschützt im Wasser lag. Als Vertrauter des neuen Herrschers stellte ihm niemand Fragen, als er den Durchgang zur Koppel passierte und durch eine bionetische Öffnung, die er rasch aktivierte, in das Innere der Qualle stieß.

Er musste schlucken, denn er schmeckte das Blut von Fischen. Obwohl es alt war, weckte es die Gier in ihm, und er erinnerte sich an Zeiten, in denen er selbst Fisch zu sich genommen hatte. Seine Tantrondrüse war dadurch vergrößert worden und hatte ihn zu einem unberechenbaren Monster gemacht.

Erst durch die Hilfe seines Mentors Quart'ol war es ihm gelungen, von diesem Wahn loszukommen und seine Drüse zu verkleinern. Zur Sicherheit trug er ein Medikament bei sich, das Quart'ol ihm gegeben hatte und das die Stimulation der Tantrondrüse für kurze Zeit unterband. Wenn der Hunger zu groß wurde, konnte er dank des Mittels Fisch fressen, ohne sich zu verändern - aber er hatte es nie getan. Die Angst vor einem Rückfall war zu groß.

Hastig aktivierte er die Qualle und tastete über die zahlreichen Schaltelemente. Wo waren die Aufzeichnungen? Er brauchte eine Weile, bis er fand, was er suchte, und er merkte sich den Punkt auf der Karte gut, der das letzte Ziel der Qualle markierte. Dann schwamm er zurück in Richtung der Stadt.

Mar'dyk kam ihm entgegen, und Mer'ol fragte sich verunsichert, ob sein Schwimmgang zur Qualle beobachtet worden war.

Der Vertraute des Herrschers wies mit dem Arm zur Stadt. »Der Herr sucht dich, Mer'ol. Er begeht eines seiner Feste und wünscht dich an seiner Seite.«

»Ich komme«, klackte Mer'ol. Obwohl er sich alle Mühe gab, sicher zu klingen, konnte er das Zögern in seinen Worten nicht verbergen.

Mar'dyk sah ihn misstrauisch an. Er blieb an seiner Seite, bis sie den Platz vor dem Eingang zur Throngrotte erreicht hatten. Auf dem Platz war auf Geheiß des neuen Herrn in einer Vertiefung strahlend weißer Sand aufgeschüttet worden, der das rote Licht bionetischer Kugeln streute. Doch von dem Sand war kaum etwas zu sehen. Nur ein langer Gang blitzte auf, ansonsten war der Platz gefüllt mit Hydriten.

Mer'ol berührte ungläubig seine Stirn. Alle Hydriten der Stadt waren zugegen und trieben ein Stück über dem Grund. Sie bildeten eine Gasse, in der der Herrscher auf und ab schwamm. Seine Bewegungen waren ruhig und gleichmäßig, die Stimme so sanft, als wolle er ein Neugeborenes beruhigen, während er sich vertraulich zu einer jungen Kriegerin beugte. Mit einer huldvollen Geste wandte er sich von der blauschuppigen Hydritin ab und nahm Haltung ein. Der Blick seiner giftgelben Bernsteinaugen wanderte über seine Anhänger.

Mer'ol versteckte sich am Ende der Menge, möglichst weit vom Herrscher entfernt, und hörte zu, was er zu sagen hatte. Seine Stimme hallte im Wasser, als wolle er sie in alle Meere schicken.

»Einige sagen, mein Name sei Dry'tor.«

Mer'ol hatte plötzlich das Gefühl, dass der große Hydrit mit seinen bernsteinfarbenen Augen einfach durch alle Anwesenden hindurchsehen konnte und seine Aufmerksamkeit nur auf ihn richtete. »Vielleicht bin ich das. Vielleicht ist es an der Zeit für Veränderungen.«

Jubel brandete auf. Die Krieger begannen rhythmisch auf ihre Brustpanzer zu schlagen. Und die, die keinen Panzer trugen, schlugen sich mit den Händen gegen Brust und Bauch. Das Trommeln im Wasser wurde immer lauter und schon wiegten sich erste Hydriten im Takt.

Obwohl es mit jedem Zug durch die Kiemen lauter wurde, durchdrang die Stimme des Herrschers die Geräuschkulisse mühelos.

»Ich weiß, es gibt Zweifler. Krieger und Kriegerinnen, die ihre Dreizacken darauf verwetten würden, ich sei nur ein Hochstapler. Diese Zweifel sind verständlich. Ich werde euch in dieser Finsternis zum ersten Mal eine Demonstration meiner Macht zeigen. Und dann entscheidet selbst, ob ich Dry'tor bin, ein Geistwanderer und Geistmeister, den viele für tot hielten… oder doch nur ein Wichtigtuer.«

Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Armant'la. »Du da. Du gehörst zu denen, die den Gerüchten nicht glauben.«

Armant'las grüne Augen funkelten im Licht der bionetischen Kugeln. Ihr hellgrüner Scheitelkamm stellte sich kampfbereit auf. »Das stimmt. Ich glaube, Ihr seid mächtig, und Ihr seid sicher ein guter Anführer. Aber von Mar'os stammt auf diesem Platz keiner ab.«

Das Trommeln verstummte. Die Mar'osianer sahen gebannt zu Armant'la und warteten auf die Reaktion ihres neuen Herrn. Der verzog die wulstigen Lippen und sah sie liebevoll an.

»Aber meine Tochter. Sind wir nicht alle die Kinder Mar'os'? Komm her!«

Ein Ruck ging durch Armant'las Körper, als würde eine unsichtbare Riesenhand sie packen und in die Richtung des großen Hydriten stoßen. Der schwarzgraue Kamm auf dem Kopf des Hydriten stellte sich steil auf und spreizte sich wie unter großer Anstrengung. Armant'la schwamm auf ihn zu und zog dabei ihren unterarmlangen Dorn aus der Scheide an ihrem Gürtel. In ihren Augen stand Erstaunen.

Mer'ol wagte nicht zu atmen. Die Kriegerin riss den Dorn hoch über ihren Kopf. Die metallene Spitze glänzte im Licht der roten Kugeln. Bewegung kam in die Hydriten. Er erkannte Jyr'dos und Tra'dik, die vorwärts schwammen, um ihrer Schwester zu Hilfe zu kommen.

»Nicht!«, klackte Tra'dik verzweifelt.

Armant'la stieß zu. Ihre Brüder fielen ihr in die Arme, trotzdem drang der Dorn ein Stück weit in ihren ungeschützten Bauch ein. Rotes Blut quoll hervor.

»Für Dry'tor!«, klackte sie frenetisch und riss den Dorn erneut hoch.

Jubel brandete auf, während ihre Brüder verzweifelt versuchten, sie zu entwaffnen.

Dry'tor streckte die Arme in einer Siegespose aus.

Mer'ol war übel. Er hatte genug gesehen. Es war Zeit, endgültig aus diesem Albtraum zu verschwinden.

***

Er schwamm in seine Wohngrotte und suchte die wenigen Habseligkeiten zusammen, die ihm gehörten. Das Bild Armant'las ließ ihn dabei nicht los. Sie hatte dem Herrscher immer misstrauisch gegenübergestanden und in ihrer Haltung authentisch gewirkt. War sie vielleicht beeinflusst worden? Hatte der Herrscher ihr mental befohlen, sich zu töten?

Mer'ol erschauderte. Ein Hydrit, der über eine so große Macht verfügte, war gefährlich.

Dry'tor. Das Mantra kehrte zurück. Er ertappte sich dabei, dass er regungslos in der Mitte seiner Grotte trieb, den bionetischen Rucksack mit seinen Sachen locker über der Schulter. Was war nur mit ihm los?

Ich muss verschwinden, sofort! Er gab sich selbst den scharfen Befehl und schwamm auf den Ausgang der Grotte zu. Überrascht zuckte er zusammen. Für einen Sekundenbruchteil hatte er einen Schatten gesehen, der vor der Öffnung hinter der durchsichtigen bionetischen Wand vorbeigehuscht war. Gleichzeitig setzte ein bedrohliches Knistern ein, das er nie zuvor gehört hatte.

»Ist da jemand?«, klackte er laut und hielt inne. Seine Kiemen arbeiteten hektisch. Er konnte nicht glauben, was er sah. Der Eingang der Grotte quoll ihm entgegen!

»Was bei Ei'don…«

Irgendetwas passierte, das nicht sein durfte. Er warf sich nach vorn und drückte auf die Schaltfläche, die das Tor öffnen sollte. Nichts geschah. Das Material war nicht länger durchsichtig. Es verfärbte sich blaugrau und wucherte sichtbar. Schwarze Fäden durchzogen das Gebilde.

Mer'ol riss seinen Blitzstab hervor und schoss auf die Masse, die dadurch zumindest langsamer wuchs. Durchtrennen ließ sie sich nicht. Hektisch riss er den Rucksack auf, holte ein Knochenmesser hervor und schnitt in die inzwischen fast schenkeldicke Melange.

Das Knistern wurde lauter, ein Loch entstand. Mer'ol brauchte seinen ganzen Mut, um sich hindurch zu schieben. Das bionetische Material fühlte sich weicher an als sonst. Es schmiegte sich an ihn, griff nach ihm und schlang sich um seinen Rucksack. Mit einem hellen Klacken stieß Mer'ol sich ab und wand sich aus den Schlaufen. Der Rucksack blieb zurück und wurde verschlungen. Sein Körper schnellte durch das rasch kleiner werdende Loch. Ehe er die andere Seite erreicht hatte, legte sich ein Auswuchs um seinen Fuß und den Knöchel.

Die Panik in ihm wuchs. Das war kein Spiel. Die Masse würde ihn auf dem Grund des Meeres lebendig begraben. Sie breitete sich immer weiter aus, und wenn sie ihn erst eingeschlossen hatte, würde sie in Mund, Nase und Kiemen dringen. Er kämpfte wie ein Verrückter, benutzte das Messer, um sich loszuschneiden. Aber immer wenn er glaubte, sein Bein freizubekommen, quoll neues Material gegen ihn und verband sich mit seinen Schuppen. Obwohl es nicht schmerzte, war es ein unangenehmes Gefühl, das sein Herz rasen ließ.

Verzweifelt sah er sich um. Noch immer schienen alle Hydriten der Stadt auf dem großen Platz vor der Throngrotte zu sein. Er hörte das rhythmische Trommeln aus der Ferne und die Jubelrufe. Keiner würde kommen, ihn zu retten.

War das von Anfang an Dry'tors Plan gewesen? Ihn zu töten, wenn er aus der Trance aufwachen würde?

Die Angst half Mer'ol, nicht erneut in den Bann des Herrschers zu sinken und sich aufzugeben. Zwar hörte er aus der Ferne einen leisen Ruf, wie das lockende Lied einer Sirene, aber die Furcht vor dem Tod stellte alles in den Schatten.

Ein Wegschneiden des mutierten Materials war unmöglich; er war einfach zu langsam, immer wuchs die Masse nach.

Aber er konnte freikommen… wenn er sich das Bein abschnitt.

Mer'ol war übel, als er das Messer nach oben riss. Sein Magen krampfte sich zusammen und er drohte sich zu übergeben.

Er konnte es nicht.

Ein letzter Versuch, sagte er sich. Ein letzter Versuch, dann tue ich es.

Er glaubte nicht, dass er es wirklich schaffen würde. Wie rasend stach und schnitt er durch das Material. Seine Muskeln brannten vor Anstrengung, aber es gelang ihm nicht, sich zu befreien.

Er wollte gerade aufgeben, als neben ihm ein dreieckiger Dorn mit scharfen Kanten niederging. Er blickte auf und sah in das bleiche, hellgrüne Gesicht von Armant'la. Sie zerteilte den Rest der Masse, zerrte Mer'ol in den Schatten eines großen Steins und half ihm, die Masse so gut es ging von seinem Bein zu schneiden, ohne ihn zu verletzen.

Eine Weile arbeiteten sie schweigend. Armant'las Schuppen fühlten sich kalt an, als habe die Mar'os-Kriegerin Untertemperatur.

»Das wär's«, zischte sie leise, als sie die letzten Reste fortgeschnitten und gegen den Stein geschleudert hatte. Einige Teile der Masse wuchsen dort bedächtig weiter, andere kamen zum Stillstand. Sie packte Mer'ol und zog ihn erneut mit sich. Er war zu benommen und zu dankbar, um sich zu wehren. Sie hatte ihm das Leben gerettet.

»Woher wusstest du…«, setzte er an.

»Ich habe dich schreien hören«, klackte sie leise. Sie berührte ihren Bauch, der noch immer schwach blutete. »Ich… ich musste da weg, weg von dem Platz und den ganzen Verrückten. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Das war Dry'tor. Er hat dich beeinflusst.«

Sie packte ihren Dorn. »Nein«, sagte sie trotzig, aber in ihren Augen erkannte er, wie sehr sie sich fürchtete. Sie kannte die Wahrheit.

Mer'ol packte ihren Arm. »Armant'la, komm mit mir mit. Nach Hykton. Dort bist du sicher.«

»Nach Hykton? Zu den Algenfressern? Da ramme ich mir lieber erneut meinen Dorn in den Bauch.«

Er ließ sie los. »Wie du willst. Aber ich muss fort. Ich bin sicher, das eben war ein Versuch mich umzubringen.«

Sie sah ihn überrascht an. »Wieso? Das Material hat einen Fehler. Vielleicht sogar eine Krankheit. Das passiert eben, wenn man sich auf diese verschleimte Bionetik einlässt, anstatt sich auf Muskelkraft zu verlassen.«

Er sah sie mitleidig an und fühlte sich hilflos. Falls Dry'tor sie wegen ihrer Einmischung zur Rechenschaft zog, würde er ihr nicht helfen können. »Glaub, was du willst. Ich verschwinde.«

Sie wandte sich von ihm ab. »Wie du möchtest.« Ihre Stimme klang gleichgültig. »Du warst nie einer von uns. Von Anfang an nicht. Ich weiß gar nicht, wie du es so lange in dieser Stadt aushalten konntest.«

Er drehte sich um und verließ Neu-Martok'shimre, ohne ein einziges Mal zurückzusehen.

***

Hykton, im Meerespalast

»Was willst du dir noch alles bieten lassen?«, keifte E'fah und stemmte ihre Hände erbost in die Seiten. Ihr hellgrüner Scheitelkamm schwoll an. Sie hatte sich den Kamm erst vor wenigen Zyklen mit einem Algenextrakt aufgehellt.

Quart'ol hielt am Eingang des Empfangssaales inne. Offensichtlich hatte er einen schlechten Zeitpunkt für seine Rückkehr gewählt. Die muskulöse Hydritin mit dem stolzen Blick spuckte Gift und Galle. »Wie weit willst du noch gehen? Siehst du denn nicht, was in Neu-Martok'shimre vor sich geht?«

»Ich sehe nur, dass du deine Kriegstreiberei nicht lassen kannst!«, klackte Gilam'esh zurück. »Mer'ol ist noch immer in Neu-Martok'shimre, und er hätte uns gewarnt, falls es Probleme gibt.«

»Mer'ol«, schnalzte E'fah verächtlich. »Er meldet sich seit über zwanzig Zyklen nicht! Woher willst du wissen, ob er noch lebt?«

Quart'ol schauderte. Mer'ol war nicht nur sein ehemaliger Schüler, sondern auch sein Freund. Ihm durfte nichts geschehen sein. Hatte er sich tatsächlich kein einziges Mal innerhalb der letzten drei Wochen gemeldet? Das war verdächtig. Warum nur hatte er dem Gilam'esh-Bund hinterher spioniert, anstatt vor Ort zu bleiben und die Geschehnisse zu beobachten?

Gilam'eshs Scheitelkamm wirkte nicht weniger angriffslustig als E'fahs. »Darum geht es dir doch gar nicht. Mer'ol ist dir vollkommen egal. Alles, was für dich zählt, ist deine Kriegstreiberei! Du willst Neu-Martok'shimre vernichten, weil dir alles, was du nicht verstehst, zuwider ist. Aber die Meere brauchen keinen Krieg, hörst du, Kampfkönigin?«

E'fah hob stolz den Kopf. In diesem Moment erinnerte sie tatsächlich an ihre menschliche Verkörperung einer ägyptischen Herrscherin. Die Geistwanderin hatte sich bereits vor Jahrhunderten an Land begeben und dort als Ehegattin von Ramses II. unter dem Namen Nefertari mehr als einen Krieg entfacht. Trotzdem war Quart'ol in diesem Fall geneigt, auf sie zu hören. Selbst der HydRat forderte inzwischen eine klare Stellungnahme Neu-Martok'shimres, was den Kurs der Stadt betraf. Bislang blieb die Stadtführung sie schuldig und schickte keine Verträge.

»Du unterschätzt die Gefahr, Gilam'esh, weil du kein Krieger bist. Quesra'nol meint auch, du solltest endlich einlenken«, sagte die Hydritin tadelnd. »Du lässt die Wahrheit vor deinen Augen verschwimmen. Wie weit willst du noch gehen?«

»Quesra'nol«, klackte Gilam'esh verletzend zurück, »warum sollte mich interessieren, was er zu sagen hat? Er stammt nicht von der Erde, und er kennt die Hydriten kaum.«

»Auch du stammst nicht von Ork'huz…!« E'fah hielt inne, als sie Quart'ol wahrnahm, und sah ihn mit großen Augen an. Ihr hellgrüner Scheitelkamm senkte sich ein Stück. »Du hast Besuch, Gila«, klackte sie frostig und schwamm an Quart'ol vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Ihre Stimme klang bitter. »Willkommen zurück. Vielleicht kannst du den Wahnsinnigen zur Vernunft bringen. Deine Abwesenheit hat jedenfalls nicht zu einer Verbesserung geführt.«

Quart'ol schwamm zu Gilam'esh, der sich aus seinem thronähnlichen bionetischen Sessel abstieß und ihm entgegenkam.

»Quart'ol. Gut, dass du zurück bist. Ich brauche deine Beratung mehr denn je.«

»Den Eindruck habe ich auch.«

»Hast du den Gilam'esh-Bund gefunden?«

Quart'ol schüttelte in einer menschlichen Geste den Kopf, wie er es sich von seinem Freund Maddrax abgeschaut hatte. »Nein. Der Bund ist wie vom Meeresboden verschluckt. Ich glaube noch immer, dass sie sich die Körper aus der Klonfabrik nahmen, um uns zu entkommen.«

Vor einigen Monaten waren die Klone der Fabrik bei einem Unfall zusammengeschmolzen. [2]

»Das sind nur Spekulationen.«

»Das mag sein. Es wird dem HydRat nicht gefallen, dass sie fort sind. Sie sollten bestraft werden, weil sie die Stadt Gilam'esh'gad samt ihrer Einwohner angriffen und großes Leid über sie bringen wollten. Nun schwimmen sie frei durch die Meere.«

Gilam'esh ließ den Kopf sinken. »Ich scheine alles falsch zu machen, mein Freund. Was ich auch anpacke, geht schief. Niemand will meinem friedlichen Kurs mehr folgen - und nun das. Nachdem ich ihre Kranken nicht heilen konnte und sie erkennen mussten, dass ich kein Gott bin, bin ich für die Hyktoner mehr und mehr ein Anlass der Wut. Manchmal wünschte ich, ich wäre auf dem Rotgrund geblieben oder zumindest nicht aus Gilam'esh'gad zurückgekehrt.«

»Wolltest du wirklich mit dem Rotgrund untergehen?«, fragte Quart'ol mit verzogenen Quastenlippen. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Gilam'esh hatte geholfen, sein Volk vom Mars zu retten. Er hatte den Zeitstrahl justiert und auf eine zukünftige Erde gelenkt, auf der es relativ ungefährliche Meere gab, noch vor der Zeit des ersten Homo sapiens. Die Verdienste um die Hydriten, die er erbracht hatte, waren eindrucksvoll. Deshalb wurde er auch nach wie vor in Hykton geduldet, obwohl er inzwischen als Einziger einen anderen Kurs predigte.

»Du lässt dich doch sonst nicht derart verunsichern.« Quart'ol legte den Kopf schief. »Was ist wirklich los?«

Gilam'esh brauchte eine Weile, bis er antwortete. »Ich will nicht darüber reden.«

»E'fah«, klackte Quart'ol sofort. »Es geht wieder einmal um E'fah und dich, habe ich recht? Hat es damit zu tun, wie gut sie sich mit Quesra'nol versteht?«

»Auch über Quesra'nol will nicht reden.«

Quart'ol biss sich auf die Lippen. Gilam'esh war eifersüchtig. Dabei war es nur verständlich, dass sich E'fah und Quesra'nol gut verstanden. Beide hatten unter der geistigen Herrschaft eines Steinwesens namens Mutter gestanden. Sie hatten eine Menge zusammen durchlitten und waren beide Zeugen für das Leid des anderen.

Einerseits sollte Gilam'esh-das verstehen - andererseits hatte er, wie E'fah auch, erst vor kurzem einen neuen Klonkörper erhalten. Quart'ol wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr die Hormone eines jugendlichen Körpers auch den ältesten Geistwanderer beeinflussen konnten.

»Ich verstehe«, sagte er schnell, um vom Thema abzulenken. Wenn Gilam'esh nicht darüber reden wollte, musste er das respektieren. »Was willst du wegen der Mar'os-Jünger unternehmen?«

Gilam'eshs Augen funkelten. »Ich gehe den friedlichen Weg. Bis zum Ende.«

»Dieses Ende kann Krieg heißen.«

Sie schwiegen einen Moment. Gilam'esh starrte durch das Wasser, als würde er an einen weit entfernten Ort sehen. »Vielleicht« , murmelte er kraftlos. »Aber noch bin ich nicht bereit, aufzugeben. Vereinigte Hydriten - das ist ein Traum, der zu groß ist, um fallengelassen zu werden, nur weil ein Hindernis auftaucht. Mer'ol würde mir darin sicher zustimmen.«

Quart'ol schwieg. Er hatte Mer'ol bereits gesagt, dass diese Vision kein Traum war, sondern eine Illusion. Mar'osianer und Ei'don-Anhänger waren zu verschieden, um auf Dauer friedlich nebeneinander zu leben. Die Wunden, die auf beiden Seiten in schrecklichen Kriegen innerhalb von Jahrtausenden geschlagen wurden, waren zu tief. Auch lag es in der Natur der Mar'os-Jünger, den Kampf zu suchen. Als Neu-Martok'shimre erbaut wurde, war er selbst noch voller Hoffnung gewesen, doch inzwischen war diese Hoffnung erloschen.

Quart'ol ersparte sich und Gilam'esh einen Kommentar. Der Freund kannte seine Meinung.

Müde und erschöpft kehrte er zu Bel'ar in seine bionetische Wohnkuppel zurück.

***

Quart'ol fand keinen Schlaf und trieb unruhig auf seiner Hummerschale, eine Handbreit über dem weichen bionetischen Material. Selbst die gleichmäßigen Kiemenbewegungen Bel'ars beruhigten ihn nicht. Der Gedanke an Mer'ol ließ ihn nicht los, und er nahm sich vor, persönlich nach Neu-Martok'shimre aufzubrechen, um den ehemaligen Schüler zu suchen.

Immer wieder versuchte er in Gedanken eine Verbindung zu Mer'ol herzustellen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der konnte er sogar einfache Gedanken des Vertrauten auffangen. In dieser Nacht gelang ihm das nicht. Mer'ol war nicht zu erreichen. Es wirkte fast, als sei er von einer mentalen Kuppel abgeschirmt.

Noch vor Lichtbeginn verließ Quart'ol seine Muschelschale und ließ Bel'ar allein zurück. Er kreuzte durch Gilam'esh'kar, das neue Pilgerviertel. Viele bionetische Kuppeln und einfache Quartiere waren inzwischen verlassen. Fast ein Drittel aller Pilger hatten es vorgezogen, in ihre Heimat zurückzukehren. Es war, als habe Gilam'esh jeden Einfluss auf sie verloren.

Trotzdem erwachte mit Hykton auch Gilam'esh'kar zum Leben. Junghydriten schwammen auf die Muschelgassen zwischen den steinernen Statuen angesehener Hydriten wie Ei'don und Ber'ran'kar. Pilger in den charakteristischen einfachen Lendenschurzen verließen ihre Behausungen, um im Vorratslager am Rand der Innenstadt Algen und andere Seepflanzen zu besorgen, aus denen sie Salat bereiteten.

Quart'ol ließ das Viertel hinter sich und schwamm zum großen Muscheltor, das hinaus ins offene Meer führte. Zahlreiche Jindra-Algen wogten golden im Schein der Leuchtmikroben, die in Mustern und Verbänden an der Innenseite der großen Kuppel von Hykton angeordnet waren und die gesamte Stadt jetzt zum Lichtbeginn in einen sanften Schimmer tauchten.

Seit wenigen Rotationen zierte Hykton diese Errungenschaft der Technik, die den Ingenieuren und Bionetikmeistern alle Kunst abverlangt hatte: Die Kuppel schützte die Stadt vor Stürmen und Angriffen jeder Art. Das durchsichtige Material erhob sich wie ein Schutzschirm über ihnen. Quart'ol fühlte sich darin so sicher wie ein Neugeborenes in den Armen seiner Mutter.

Er leistete den Wachen am Tor Gesellschaft und beobachtete, wie mehrere Wächter auf Reitmantaas aus einer Station nahe des Tores zu einer Wachrunde aufbrachen. Alles ging seinen gewohnten Gang - und doch war da ein Geschmack im Wasser, der ihm bitter vorkam. Irgendetwas ging vor. Hatte es mit seinem Schüler Mer'ol zu tun? Konzentriert sammelte er seinen Geist und nutzte seine mentale Gabe, um einen Ruf in Richtung Neu-Martok'shimre zu senden.

Mer'ol!, rief er so stark er konnte, und diesmal glaubte er ein schwaches Echo zu hören. Er richtete sich kerzengerade auf und verstärkte die Intensität seines Rufes durch eine leichte Trance. Mer'ol!

Wieder kam eine schwache Antwort. Er konnte die Richtung ausmachen und schwamm los, an den verdutzten Wächtern vorbei durch das Tor in Richtung des Kelpwalds vor der großen Kuppel.

Ta'u kam ihm entgegen, noch ehe er den Wald erreichte: der mutierte, gut sieben Meter lange und mit braun-schwarzen Schuppen bedeckte Delfin, den er trainiert und den Mer'ol mit nach Neu-Martok'shimre genommen hatte.

Jetzt zog er Mer'ol mit sich! Das Tier hielt direkt auf Quart'ol zu, schlug aufgeregt mit der senkrecht stehenden Schwanzflosse und schien sich zu freuen, seinen Herrn wiederzusehen.

Mer'ol sah mitgenommen aus. Seine Schuppen waren bleich und er wirkte kaum ansprechbar. Der Blick seiner Augen war unfokussiert, als würde er schlafen. Mit einer Hand hielt er Ta'us Rückenflosse gepackt.

»Quart'ol«, klackte er schwach. »Hilf… mir.«

Quart'ol zuckte zusammen. Das linke Bein Mer'ols war am Schienbein blauschwarz verfärbt. Es sah aus, als würde es vom Körper faulen. »Was ist passiert?«

»Hilf mir. Er ruft mich. Du musst… mich stärken…«

Quart'ol begriff, dass sein Freund nicht an seinem Bein litt, auch wenn es beängstigend aussah. Zögernd streckte er beide Arme aus und berührte ihn. Sofort konnte er die mächtige Aura fühlen, die Mer'ol berührte. Er drang tief in den Geist des Freundes ein und stärkte ihn mit seiner eigenen Kraft.

»Du bist Mer'ol«, sagte er laut. »Du musst keinem anderen dienen als dir selbst.«

Mer'ols Züge entspannten sich. Er löste sich von Ta'u und griff unter seinen Schulterpanzer. Ein Speicherkristall löste sich aus seinen schwachen Fingern, doch ehe er zu Boden trudeln konnte, nahm ihn Ta'u in sein Maul. »Danke, mein Freund«, klackte Mer'ol. Er löste sich von Quart'ol und zog sich auf den Reitfisch. »Bring mich zum Rat. Ich habe Neuigkeiten. Wir müssen handeln. Das Wasser um Hykton verfinstert sich.«

***

Quart'ol setzte sich zu Mer'ol auf Ta'us Rücken und zusammen ritten sie zum Herzen Hyktons, ins Hydrosseum. Obwohl in der bionetischen Kuppelhalle geschäftiges Treiben herrschte, kümmerte man sich sofort um sie.

Quart'ol ließ Gilam'esh und Bel'ar verständigen, sowie zwei Heilmeister. Noch ehe Kal'rag, der Oberste Hyktons, sie beide empfing, setzten die Heiler in einer kleinen medizinischen Kammer zuchtveränderte Putzerfische an, die die rätselhaft mutierte Masse von Mer'ols Bein fraßen.

Mer'ol ging es nach der Behandlung deutlich besser. Er aß einen Algensalat und wies kauend darauf hin, schon seit drei Tagen unterwegs zu sein. Irgendetwas in seinem Kopf hatte ihn daran gehindert, auf direktem Weg nach Hykton zu gelangen. Zum Glück war es ihm gelungen, Ta'u mit einer Muschel zu rufen und sich von ihm tragen zu lassen.

»Ich bin heilfroh, dass er in der Nähe war«, erklärte Mer'ol. »Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.«

»Was ist das für ein Zeug an deinem Bein gewesen?«, fragte Quart'ol und runzelte die Stirn, was die kleinen Hornplatten dort gegeneinander schob.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Mer'ol schaudernd. »Das Material ist einfach aufgequollen. Es war nur eine kleine Menge, die an meinem Bein blieb. Ich will nicht wissen, was geschehen wäre, wenn sie größer gewesen wäre.«

Nachdem Mer'ol sich gestärkt hatte, schwammen sie in den großen Beratungssaal des Hydrosseums ein und nahmen am roten Korallentisch Platz. Außer Kal'rag war seine Stellvertreterin Ner'je anwesend, sowie Gilam'esh. Bel'ar war nicht hier; sie unterzog die veränderte bionetische Masse von Mer'ols Bein im Labor einer ersten Analyse.

Offensichtlich wollte Kal'rag als Erster erfahren, was Mer'ol zu berichten hatte, ehe er den gesamten Rat einberief. Er nahm ihn in ein angespanntes Verhör.

Mer'ol erzählte ihm ausführlich, was sich in Neu-Martok'shimre abgespielt hatte. »Ich bin mir sicher, es ist Dry'tor«, endete er seine Ausführungen. »Er hat das Heft in die Hand genommen, und er plant einen Angriff.«

Quart'ol saß wie erstarrt in seinem bionetischen Muschelsitz und presste die Fingerkuppen gegeneinander. »Das sind schreckliche Neuigkeiten.«

»Vielleicht auch gute«, klackte Kal'rag ermutigend. »Wir suchen Dry'tor seit vielen Rotationen. Wenn wir es geschickt anfangen, können wir ihn überwältigen und festsetzen. Dieses Monster hätte schon vor Ewigkeiten aus allen Meeren verbannt werden sollen.«

»Vielleicht war diese Sar'kir tatsächlich seine Tochter und eine Vorhut«, mutmaßte Quart'ol, »aber ihr und Dry'tor kam das Steinwesen in die Quere, das Sar'kir tötete.«

»Zum Glück ist E'fah nicht hier«, klackte Gilam'esh und stieß sich ruckartig aus seinem Sitz. »Ich habe schon einmal erklärt, mich nicht in die Belange Hyktons einmischen zu wollen und doch habe ich es getan, weil ich kein Blutvergießen unter meinem Volk wollte. Nun trete ich als Berater der Stadt endgültig zurück.«

Kal'rag spreizte seinen vollen Scheitelkamm. »Ich sehe in dir einen Krieger, der mehr als eine Schlacht gefochten hat und der daraus lernte. Ich zürne dir nicht, Gilam'esh. Trotzdem begrüße ich es, wenn du von deinem friedlichen Kurs Abstand nimmst oder dich zumindest heraushältst. Wir müssen Dry'tor mit aller Härte begegnen und die sofortige Aufgabe Neu-Martok'shimres fordern. Die Stadt ist aus strategischer Sicht gesehen zu gefährlich für uns. Darin könnte sich ein ganzes Heer verschanzen. Ich werde umgehend Botschafter mit Befehlen aussenden und unmissverständlich klarmachen, dass die Mar'osianer nicht verschont werden, wenn sie sich nicht fügen. Außerdem werde ich eine Sitzung des Bundes einberufen, damit wir rasch Entscheidungen treffen können.«

»Wir müssen Verstärkung von den anderen Bund-Städten anfordern«, klackte Ner'je mit angespannter Stimme. »Wir wissen nicht, ob sich Dry'tor zu einem Massaker hinreißen lässt, wenn wir ihm die Stirn bieten.«

Kal'rag klackte bestätigend. »Auch das werden wir tun.«

Mer'ol hob den Kopf und sah aus seinen immer leicht misstrauisch blickenden Augen in die Runde. »Ich würde mir gern eine schnelle Transportqualle ausborgen, um an dem Ort Nachforschungen anzustellen, von dem Dry'tor gekommen ist.« Er berichtete, wie er an die Daten gelangt war. »Vielleicht können wir dort mehr über ihn und seine Pläne erfahren.«

»Woher willst du wissen, ob Dry'tor tatsächlich von dem Ort kam, der in der Qualle gespeichert war?«, fragte Kal'rag nach. »Vielleicht hat er sie dort nur für die Weiterreise erstanden.«

»Es ist nicht mehr als eine Vermutung. Aber im besten Fall befindet sich dort ein Stützpunkt, wo wir erfahren können, was Dry'tor plant.«

»Ich komme mit«, klackte Quart'ol sofort. »Sobald du dich erholt hast, brechen wir auf.«

***

Gilam'esh betrachtete E'fah, die ihren Kombacter auseinanderschnappen ließ und ihn überprüfte. Die goldene Waffe sah in ihren Händen harmlos aus, aber er wusste, was sie damit anrichten konnte. Die Urwaffe der Hydree konnte bei der richtigen Handhabung mehrere Feinde zugleich vernichten.

Er legte den Kopf schräg. »Was hast du vor? Willst du Hykton verlassen?«

Seitdem E'fah von Dry'tors Anwesenheit in Neu-Martok'shimre erfahren hatte, ging sie ihm aus dem Weg. Er ahnte, warum. Wenn es nach ihr gehen würde, wären sie unmittelbar in den Krieg gezogen, ohne jede Vorwarnung. Dry'tor zunächst aufzufordern, die Stadt zu verlassen, bot ihm die Gelegenheit, erneut zu entkommen. Sie aber wollte ihn nicht entkommen lassen. Die Feinde Hyktons waren ihre Feinde. Auch wenn viele Hydriten wegen ihrer kämpferischen Vergangenheit auf sie herabsahen, fühlte sie sich inzwischen als Teil der Stadt und für die Geschicke mitverantwortlich.

E'fah hob den Kopf und sah ihn eindringlich an. »Ich werde nicht in Hykton sitzen, bis ich Fett ansetze und an der Wasseroberfläche treibe. Mer'ol und Quart'ol sind auf dem Weg, mehr über Dry'tor zu erfahren, und auch ich werde mehr tun, als abzuwarten. Ich beabsichtige, mit Quesra'nol in die Stadt der Mar'os-Jünger zu schwimmen. Wir waren bereits dort und kennen uns gut aus.«

Gilam'esh schwamm auf sie zu und packte sie an beiden Schultern. »Hast du vergessen, dass Mer'ol geistig von Dry'tor manipuliert wurde? Willst du, dass dir das auch passiert?« Die mentale Kontrolle Mer'ols war für ihn der Beweis, es wirklich mit Dry'tor zu tun zu haben. Keinem anderen Mar'os-Jünger waren solche Kräfte zuzutrauen.

»Ich bin stärker als Mer'ol.« E'fah verzog die Lippen und sah zu ihm auf. »Aber ich danke dir, dass du dich um mich sorgst. In den letzten Zyklen hatte ich meine Zweifel, ob du noch etwas für mich empfindest.«

Er ließ sie los. »Das tue ich. Ich brauchte eine Weile Ruhe; es war eine schwierige Zeit für mich. Nun geht es mir besser.« Er straffte sich. »Ich werde mit dir und Quesra'nol nach Neu-Martok'shimre kommen.«

Sie wandte sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist zu gefährlich.«

Seine Stimme wurde bitter. »Warum? Ich bin nicht mehr der Prophet, den alle sehen wollen und den es zu beschützen gilt. Ich habe alle Erwartungen enttäuscht. Wenn ich sterbe, können sie mich vielleicht wieder verehren. Als Märtyrer.«

E'fah sah ihn an und schien etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber. »Gut«, setzte sie neu an. »Besorg dir eine bionetische Maske aus den HydLabs. Wir brechen so bald wie möglich auf.«

Sie schwamm aus dem blau schimmernden Saal, der zu ihrer Wohnflucht gehörte.

Er sah ihr nach. Ging es ihm wirklich nur darum, mitzukommen, damit er sich nicht untätig fühlte? Oder lag es daran, dass er E'fah und Quesra'nol nicht allein lassen wollte? Der Wissenschaftler war ein interessanter Hydree, und vor allem war er radikaler als er selbst. Er lief Gefahr, E'fah an Quesra'nol zu verlieren, und er wollte sie nicht kampflos aufgeben. E'fah war es wert.

***

Mitten auf dem Atlantik, wenige Wochen zuvor

Ob ich ein Bad nehmen sollte? Jenny Jensen sah sehnsüchtig zu der einfachen Wanne samt Dusche hin, die so viel aus der Vergangenheit in ihr Gedächtnis zurückbrachte. In den Zeiten vor »Christopher-Floyd« hatte es wesentlich mehr Bequemlichkeit gegeben. Sie wollte sich eben aufrichten und ihren Wunsch in die Tat umsetzen, als eine Bewegung des Schiffes sie ruckartig gegen die Wand warf. Unsanft prellte sie sich Kopf und Schulter.

»Was war das?« Jenny sprang von ihrer Koje auf und blickte aus dem Bullauge. Weiße Gischt schlug ihr entgegen und klatschte gegen die Scheibe. Die Fregatte der Reenschas verlangsamte abrupt ihre Maschinen. Irgendetwas bremste das mächtige Kriegsschiff aus. Das leise Summen, das Jenny schon so vertraut war, dass sie es kaum mehr hörte, verstummte.

Sie verließ die ehemalige Offizierskabine im hinteren Teil der EIBREX IV und trat hinaus auf den Gang. Der ohnehin immer leicht muffige Geruch hatte einen unangenehmen Beigeschmack, als sei etwas verschmort oder verglüht. Sie eilte durch die engen Gänge auf die Brücke des Schiffs und starrte auf die Monitore der Computerkonsole. Auf den Schirmen erschien ein ganzes Arsenal an Fehlermeldungen.

Sir Leonard Gabriel und zwei weitere Männer waren in einen Streit vertieft. Einer der Begleiter war ein Techno, der zweite einer Gruppe zugehörig, die sich selbst Retrologen nannte.

»Ich habe doch gesagt, dass es das falsche Gasgemisch ist, aber wo zum Teufel soll ich das richtige Gas herbekommen, Sir Leonard?«, klagte der kleine Retrologe mit zeternder Stimme. Er fuhr sich durch die roten Haare. Auf seinem Gesicht lag Verzweiflung.

»Ein verdammter Mist ist das«, fluchte der Techno, den Jenny nur flüchtig kannte. Sein Name war Sir Ibrahim Fahka. Er studierte die Anzeigen auf den Monitoren. »Es sieht übel aus.«

Gabriels Züge waren wutverzerrt. Das blaue Aderngeflecht auf seiner Glatze pulsierte und besonders eine der vorderen Blutbahnen auf der Stirn war sichtlich angeschwollen. »Und das, wo wir den Dieselmotor nicht nutzen können! Ohne die Strahltriebwerke kommen wir nicht weit! Wenn wir Pech haben, sind die Turbinen beschädigt worden. Warum haben Sie nicht gesagt, dass wir kein hochwertiges Gasgemisch an Bord haben?«

Der kleine rothaarige Retrologe stemmte die Hände in die Hüften. »Das Gasgemisch hätte genügt, wenn Sie die Maschinen nicht zugrunde richten würden, Gabriel! Wir fahren zu schnell, und das habe ich Ihnen immer wieder gesagt! Weder der Verdichter, noch die Wellentriebwerke konnten das mitmachen. Jetzt müssen wir den Preis dafür bezahlen.«

»Wir fahren überhaupt nicht mehr«, mischte sich Jenny ein. Sie spürte den Zorn der anderen und den tiefen Schmerz. Der Gedanke, fernab vom Ursprung mitten auf hoher See festzusitzen, war quälend.

Sir Leonard drehte sich zu ihr um und rang sich ein Lächeln ab. »Unsere Expeditionsleiterin. Schön, dass Sie es auch schon bemerkt haben, Jenny. So wie es aussieht, müssen wir die Turbinen erst reparieren, und da sich anscheinend keiner richtig mit diesem Kahn auskennt, kann das eine Weile dauern. Ich hoffe, wir haben wenigstens genug Werkzeug an Bord, um uns dieser Aufgabe zu stellen.«

Der kleinere Mann nickte, ohne auf den Spott Gabriels einzugehen. »Das haben wir. Aber es werden alle dreißig Mann gebraucht werden, die an Bord sind. Wenn wir gemeinsam arbeiten, werden wir das Problem beheben können. Ich glaube nicht, dass die Turbinen direkt betroffen sind. Wir müssen uns den Verdichter und die Triebwerke ansehen.«

Die zornige Stimmung verrauchte so plötzlich, wie sie gekommen war. Jenny spürte das tiefe Einvernehmen der Gruppe. Obwohl keine Meldung durch die Lautsprecher kam, fanden sich nur eine halbe Stunde später alle Teilnehmer der Expedition im Maschinenraum ein. Der rothaarige Retrologe verteilte die Werkzeuge und erklärte, was jeder zu tun hatte. Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit.

***

Meeraka, im Potomac bei Waashton

Zuckende Fischkörper hingen an seinen Tentakeln und verbissen sich darin, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Der Schwarm bestand aus mindestens zweihundert Tieren, die nur ein Ziel kannten: ihn bei lebendigem Leib aufzufressen. Crow spürte, wie der Koordinator die Kontrolle übernahm, wild mit den Tentakeln peitschte und ein Blutbad anrichtete.

Er riss die Augen auf und atmete tief ein. Die Erinnerung hatte ihn überrollt. Sein Körper war unversehrt. Der Angriff der Plattfische lag fast zwei Tage zurück. Die Biester aus dem Potomac hatten ihn für einen besonderen Leckerbissen gehalten und dafür mit dem Leben bezahlt. Aber es gab noch mehr von ihnen; ganze Schwärme.

Kroow schlang seine Tentakel um sich. Er hatte sich in der ersten Zeit nach der Niederlage am Grund des Potomac verborgen, in einer kleinen Höhle, aus der er die ursprünglichen Bewohner vertrieben hatte. Hier hing er seinen düsteren Gedanken nach - nun, zumindest der Crow-Teil ihrer bizarren Partnerschaft. Der Koordinator, einst Wächter über eine Waffenanlage der Hydriten am Südpol, kannte solcherlei Überlegungen nicht. Aber er nahm Crows Emotionen gierig in sich auf wie ein trockener Schwamm.

Es waren keine positiven Emotionen.

In letzter Zeit ging einfach alles schief. Der Angriff der Plattfische war nur das Tüpfelchen auf dem i. Er dachte an Waashton zurück. Nie zuvor war er seinem Ziel absoluter Macht so nahe gewesen - aber dann hatten die Running Men unter Mr. Black ihn vernichtend geschlagen. [3]

Vermutlich hatten diese verdammten Rebellen inzwischen auch alle Klongelege zerstört, die er aus Spooky Pines geborgen hatte, und seine Scheinsoldaten gefangengenommen. Damit waren seine letzten Machtmittel dahin, und er ärgerte sich noch immer maßlos über seine Niederlage.

Schuld daran war auch in bislang unbekanntem Maß Matthew Drax. Zwar war er nicht persönlich in Erscheinung getreten, doch ein Funkspruch hatte sein Mitwirken an der Aktion gegen Kroows Herrschaft entlarvt.(Dabei handelte es sich lediglich um einen Code, den Black und Miki Takeo vereinbart hallen: »Matt Drax lässt grüßen!«)

Es reicht!, hämmerte es in Arthur Crows Verstand. Dieser Kerl ist meine Nemesis. Ich werde nicht eher ruhen, bis er tot vor mir liegt!

Doch zuvor musste er in Erfahrung bringen, wo Drax sich aufhielt. War er noch in Waashton? Arthur Crow konnte es nur hoffen, denn der Angriff lag schon über zwei Wochen zurück, in denen Kroow seine Wunden halbwegs auskuriert hatte.

Es wäre strategisch unklug, sich zu früh in der Stadt zu zeigen. Noch war ihr gemeinsamer Körper nicht wieder vollständig genesen, und es war außerdem einige Überzeugungsarbeit zu leisten, um den Koordinator von der Notwendigkeit des Prinzips Rache zu überzeugen. Die Running Men hielten ihn für tot, und so sollte es auch bleiben, bis er zurückkam und unter ihnen aufräumte.

Und wenn er Drax in Waashton nicht fand, und auch keine Information, wohin er sich gewandt hatte?

Auch dafür hatte Crow in den vergangenen Tagen einen Plan ausgearbeitet. Die Dreizehn Inseln, die Heimat Aruulas, boten eine vielversprechende Option. Denn Drax war immer mit Aruula zusammen, und wenn er eine Spur zu der Barbarin fand, führte sie zwangsläufig auch zu ihm.

Kroow tauchte aus den Fluten des Potomac auf. Es war tiefe Nacht, und die Dunkelheit war ein schützender Mantel, unter dem er es riskieren konnte, sich eine Weile an Land weiterzubewegen.

Crow hatte missmutig zugestimmt, als der Koordinator gefordert hatte, die gegenwärtige Position aufzugeben und sich ein neues Quartier weiter flussabwärts zu suchen. Er legte keinen großen Wert darauf, weiteren mutierten Plattfischen zu begegnen. Die Biester hatten überhand genommen, nachdem viele andere Fischarten durch den harten Winter stark dezimiert worden waren und das ideale Futter für die aasfressenden und kälteunempfindlichen Plattfische boten. Im Mündungsbereich des Potomac würde es jedoch keine geben.

Zur Küste also! Vorübergehend.

Kroow zog sich an Land und nahm seine menschliche Gestalt an. Auf Tentakeln konnte er zwar schneller vorankommen, aber dann musste er darauf achten, unentdeckt zu bleiben.

Bis zur Mündung des Potomac ins Meer waren es nur noch ein paar Meilen…

***

Neu-Martok'shimre

Gilam'esh betrachtete die wenigen bionetischen Bauten und die hochgezogenen Koppeln. Mehrere Mar'os-Jünger mit Waffen und Ausrüstungsgegenständen in den Flossenhänden schwammen an ihm vorbei. Sie waren auf dem Weg nach Neu-Dry'tor und nahmen ihre wenigen Habseligkeiten mit. Die gesamte Stadt war im Aufbruch, nachdem Kal'rag, der Oberste Hyktons und des Neun-Städte-Bundes, verlangt hatte, Neu-Martok'shimre aufzugeben. Entgegen allen Erwartungen hatte der Herrscher der Stadt umgehend zugestimmt und bereitete die Evakuierung vor.

Obwohl Gilam'esh das als einen Sieg für sich werten konnte, da er recht behalten hatte, fühlte er sich nicht wie ein Sieger. Er misstraute Dry'tor genau wie alle anderen auch. Der große Hydrit führte etwas im Schilde, und er wusste nicht, was es war. Was hielt Dry'tor in der Hinterhand?

Eine Hydritin namens Armant'la wurde ihnen zugeteilt und brachte sie in provisorische Unterkünfte. Sie wirkte wie in Trance und redete nicht viel. Ihre Brüder dagegen waren gesprächiger.

»Wir werden uns wieder in den Meeren verteilen«, sagte der ältere Bruder, der voller Narben war. Offenbar hatte ein Meerungeheuer ihn angefallen. Auf den Armen und Beinen konnte man noch einzelne Zahnreihen erkennen. »Zu schade, dass ihr erst so spät in die Stadt gekommen seid«, klackte er und wiegte dabei den Kopf. »Nun wird Neu-Martok'shimre geräumt und wir müssen sehen, wo wir bleiben.«

»Ist doch egal, wohin wir gehen«, klackte sein grüngeschuppter Bruder. »Hauptsache wir sind da, wo der Herrscher ist.«

Sie schnalzten beide im Einvernehmen und Gilam'esh hatte das Gefühl, Eiswasser über seinen Rücken laufen zu spüren. Keiner in dieser Stadt benahm sich normal. Die Mar'osianer waren selbst für gemäßigte Vertreter ihrer Art viel zu umgänglich und kooperativ. Jeder nahm auf den anderen Rücksicht. Kämpfe gab es überhaupt nicht zu sehen. Das war unheimlich und befremdete ihn. Er hätte gern an ein Wunder geglaubt, aber er wusste, es gab dieses Wunder nicht. Die Mar'os-Jünger hatten sich nicht über Nacht in eine Rotte dressierter Seepferdchen verwandelt. Ihr Verhalten musste einen anderen Grund haben.

Armant'la stieß ihm in die Seite. Es sollte spielerisch sein, war aber hart genug, um seine Rippen knacken zu lassen. »Der Herrscher will alle Neuzugänge persönlich empfangen. Ihr werdet sehen, wenn ihr erst einmal in seiner Nähe wart, wollt ihr nie wieder von ihm fort.« Ihr Gesichtsausdruck wurde abwesend. Sie wirkte schwärmerisch, als sei sie in ihren Herrn verliebt.

»Schön«, klackte Gilam'esh zurück und hatte plötzlich Sorge, nicht stark genug für Dry'tor zu sein. Aber er war nicht Mer'ol. Er war ein uralter Hydree, wenn auch in einem jungen Hydritenkörper. Mit Sicherheit war er besser gewappnet gegen die Beeinflussungen Dry'tors und konnte sich vor dessen mentalem Zugriff schützen.

Er zog E'fah und Quesra'nol ein Stück zur Seite und ließ Armant'la und ihre Brüder davonschwimmen.

»Vergesst nicht, zur Grotte zu schwimmen!«, erinnerte die Mar'os-Jüngerin sie, ehe ihr Klacken und Schnalzen im allgemeinen Trubel der Stadt unterging.

Gilam'esh sprach leise. »Ich sollte allein zu Dry'tor schwimmen. Ihr wisst, was mit Mer'ol geschah, und ich bin stärker als ihr.«

E'fah schüttelte trotzig den Kopf. »Auch wir sind stark. Dry'tor ist nicht wie das Steinwesen Mutter. Er ist ein Hydrit, und er kann uns nicht gefährlich werden. Wir sind drei, er ist allein.«

»Er gehört zu den ältesten Geistwanderern, die ich kenne«, gab Gilam'esh zu bedenken.

»Wir haben dich«, schnalzte Quesra'nol und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Im Notfall verankern wir unsere Gedanken an deinen. Das ist es, was E'fah meint. Wir können zu dritt ein Wesen sein, das sich niemandem beugt.«

Gilam'esh schluckte. Das war genau das, was er nicht wollte. Quesra'nol sollte nicht in seine Gedanken eindringen und sehen, wie es in ihm aussah. Bislang hatten sie beide ein freundschaftliches Verhältnis, aber das würde sich ändern, wenn der Hydree erkannte, wie eifersüchtig er war.

»Zu dritt sind wir stärker als er«, behauptete auch E'fah. »Wir schützen einander.«

»Dry'tor wird es bemerken«, gab Gilam'esh zu bedenken. Er suchte fieberhaft nach einem Grund, der gegen eine Zusammenarbeit sprach.

»Er wird es auch merken, wenn du allein zu ihm schwimmst, und auch das kann gefährlich werden.« E'fah legte den Kopf schief und sah ihn herausfordernd an. Ihre Hand legte sich auf den goldenen Kombacter. »Hör auf, dich zu sträuben wie ein Kugelfisch. Wir lassen dich nicht allein gehen. Falls du körperlich angegriffen wirst, brauchst du uns. Du hast also keine Wahl.«

Gilam'esh senkte den Kopf. »Also gut.« Er machte den Anfang und schwamm voran. Die anderen beiden folgten ihm und fanden dabei noch Zeit, sich gegenseitig spielerisch in die Seite zu stoßen, als sie aus Versehen zu nah aneinandergerieten. Sie schienen sich prächtig zu verstehen. Vielleicht sollte er endlich aufhören, sich wie ein unreifer Junghydrit zu benehmen, und sich mit den Tatsachen abfinden: E'fah löste sich von ihm, und das war ihr gutes Recht. Er hatte zu lange gezögert und ihre Liebe nicht annehmen können. Nun versuchte sie ihr Glück an anderer Stelle.

Mit harten Zügen schwamm er auf die beiden Wächter zu. Sie ließen die Gruppe passieren. Nur wenige Kiemenzüge später standen sie im Wasser auf dem weißesten Sandboden, den Gilam'esh je gesehen hatte. Sie warteten auf ein Zeichen des Hydriten, der auf Sar'kirs Muschelthron saß und ihn klein wie ein Spielzeug erscheinen ließ. Seine breiten Arme lagen in schimmernden Schienen auf den Lehnen.

»Willkommen in Neu-Martok'shimre«, klackte der Herr der Stadt freundlich und sah Gilam'esh in die Augen. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich weiß, wer ihr seid und was ihr wollt. Es wäre nicht nötig gewesen, euch zu maskieren. Jeder von euch hat genug geistige Stärke, um mich auf sich aufmerksam zu machen.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Gilam'esh und ihm war, als würde eine unsichtbare Hand seinen Geist abtasten. »Es ist interessant, dich kennenzulernen, Zeitenwanderer.«

E'fahs Augen blickten angespannt zwischen ihm und dem mächtigen Hydriten auf dem Thron hin und her. Sie schien zu überlegen, einen Angriff zu starten. Doch außer dem Herrscher befanden sich sieben Wachen im Hintergrund der Höhle, von denen einige Schockstäbe hielten.

Gilam'esh sandte E'fah einen mentalen Impuls, sich zurückzuhalten, und schwamm vor. Einerseits wusste er nicht, ob es klug war, auf die provokante Art des Hydriten einzugehen. Dieses Spiel konnte leicht außer Kontrolle geraten. Andererseits wollte er weder sich noch seine Freunde beschämen, indem er so tat, als würde Dry'tor sich irren. Die letzten Zweifel wurden ausgeräumt: Er spürte deutlich, es mit einem Geistwanderer zutun zuhaben. Das war Dry'tor, der Bruder Nag'ors. Er war aus der Dunkelheit des Mythos auferstanden und wirkte so real wie jeder andere Meeresbewohner.

»Auch wir wissen, wer du bist.« Er sah Dry'tor unverwandt an. Der Blick der gelben Bernsteinaugen bohrte sich in seinen. Es war ein Kräftemessen zweier Geistmeister, und er erkannte eine große geistige Macht, die ihn verunsicherte. Dennoch war er sicher, Dry'tor besiegen zu können, wenn er es musste. Oder gaukelte der andere ihm genau dieses Gefühl vor? Versteckte er einen Teil seiner Kräfte, um ihn in Sicherheit zu wiegen?

E'fah und Quesra'nol schwammen dicht an ihn heran. Er spürte ihre Kraft schenkenden Gedanken.

Die gelben Augen Dry'tors waren unverwandt mit ihrem starren Blick auf ihn gerichtet. »Ihr seid meine Gäste, denn noch habe ich an diesem Ort das Sagen. Ich mache euch deshalb darauf aufmerksam, dass dies meine Stadt ist. Ihr dürft euch in ihr aufhalten, weil ich es euch erlaube. Es gibt Bereiche, die für euch gesperrt sind, wie für jeden anderen auch. Es geht dabei um eure Sicherheit, nicht um Geheimnisse.« Seine Augen blitzten auf, und einen schwindelerregenden Moment glaubte Gilam'esh, dass Dry'tor diese Worte mit voller Absicht wählte, um ihn dazu zu verleiten, die verbotenen Bereiche aufzusuchen. Er sah zur Seite, um dem hypnotischen Blick zu entgehen.

»Wir werden uns daran halten. Da Ihr nichts zu verbergen habt, Dry'tor, wird es Euch sicher nichts ausmachen, wenn wir noch eine Weile bleiben.«

»Wie ihr wollt.« Dry'tor hob gönnerhaft die Hand. Sein Blick streifte über den Kombacter an E'fahs Seite, der einst Sar'kir gehört hatte. Seine Stimme war ausdruckslos. »Schon in wenigen Zyklen wird diese Stadt ohnehin geräumt sein. Genießt euren Triumph, Pflanzenkauer. Wieder einmal habt ihr es vereitelt, dass der Mar'os-Kult zu neuer Blüte gelangt. Wie ist es, eine Kultur zu zerstören?«

Gilam'esh war sich nicht sicher, ob Dry'tor wirklich fühlte, was er aussprach. Klackte er nur bedeutungslos vor sich hin oder lag hinter seinen Worten eine bittere Wahrheit? Er konnte überhaupt keine Emotion in ihm ausmachen und das verunsicherte ihn.

»Ihr hättet auf die Forderungen Kal'rags eingehen können, als die Zeit dazu war«, sagte er, obwohl er wusste, wie schwach und angreifbar er sich machte, wenn er begann, sich zu verteidigen. Vielleicht war das genau die Position, in der der andere ihn haben wollte.

»Es ist müßig zu diskutieren, Gilam'esh. Wir werden keine Einigung erlangen.« Dry'tor wies zum Muscheltor, neben dem eine lange bionetische Stange in einer Vertiefung in der Wand lehnte. »Geht. Wir sehen uns sicher bald wieder.«

***

Meeraka, weiter südlich auf der Höhe von Floydaa

»Hinter den Felsen!« Quart'ol sprang halb aus seinem Sitz und griff in die bionetischen Schaltflächen. Die Qualle machte einen Satz nach vorn. Mer'ol schnalzte überrascht und half ihm, den Kurs zu korrigieren.

Angespannt starrte Quart'ol auf den Schirm, auf dem eine kleine Gruppe bestehend aus drei Hydriten zu sehen war. Die Übersicht zeigte sie als sechs flimmernde Punkte: drei Hydriten und drei Reittiere. Wie Sar'kir ritten sie auf blauschuppigen Ischtaar, die wie drei bis vier Meter lange Drachen aussahen. Anhand ihrer Rüstungen waren sie leicht als Mar'os-Jünger zu erkennen.

Sie lenkten die Qualle in den Schatten eines großen Findlings. Die Einheit aus Mar'osianern passierte sie auf der anderen Seite des Steins, ohne sie zu bemerken.

»Das war knapp«, brachte Quart'ol hervor, als sie vorbei waren. »Ich würde sagen, wir suchen uns in der Gegend ein Versteck für die Qualle und schwimmen ohne sie weiter. Wenn wir uns wie Mar'os-Jünger kleiden, fallen wir weit weniger auf als mit diesem bionetischen Riesen.«

Die Qualle war ein besonders schnelles, aber leider auch sehr auffälliges Gefährt, das rotorange pulsierte und besonders im Tageslicht leicht auszumachen war.

Mer'ol stimmte ihm zu. Sie warteten, bis das Lichtend hereinbrach, und tauschten dann ihre Lendenschurze und Panzer gegen die martialisch wirkenden Schulterplatten, die viele Mar'os-Jünger trugen. Ihre Schockstäbe schoben sie in die Griffe zweier schwerer Dreizacke, die sie vorsorglich aus Hykton mitgenommen hatten. Inzwischen hatten sie auch ein geeignetes Versteck in einem Kelpwald gefunden und tarnten die Qualle so gut es ging.

»Der Richtung der gespeicherten Position nach müssen wir noch weiter ins Landesinnere.«

Quart'ol dachte darüber nach, wie sein Freund Maddrax diesen Fluss nannte. Er wusste aus dessen Erinnerungen, dass er sich nahe der ehemaligen Everglades befand und entsann sich dunkel eines riesigen Sees, der im Landesinneren gelegen hatte. Eine hydritische Beobachterin hatte ihn vor Jahren unter dem Namen Ok'cho'bee verzeichnet und ihn als einen der größten Seen auf dem Festland vermerkt, über fünfzig Kilometer lang. Wenn er darüber nachdachte, war ein solcher See perfekt für ein Versteck Dry'tors. Die Bundstädte hatten ihre Spione vor allem in die Meere gesandt, nicht auf das Festland.

Sie legten eine weite Strecke zurück, ohne jemandem zu begegnen. Der Mond ging bereits auf. Obwohl sie vorsichtig waren und ihre Flossenhände griffbereit an den versteckten Schockstäben hielten, gab es keine Angriffe von mutierten Fischen.

Quart'ol sah sich misstrauisch um. »Es ist, als hätten die Tiere Angst vor uns. Ich glaube, wir sind sehr nah an einer verborgenen Mar'os-Stadt. Die Fische dieser Gegend werden von Hydriten gejagt.«

»Ich habe nie von einer Mar'os-Stadt in diesem Gebiet gehört. Sie müssen die Lage mit sehr viel Aufwand geheimgehalten haben.«

Nach einer weiteren Stunde erreichten sie einen See und beschlossen an Land zu gehen. Der See war so groß, dass es wohl der verzeichnete Ok'cho'bee sein musste. Inzwischen waren ihnen zweimal andere Hydriten begegnet, aber sie hatten sich in dem engen Flusslauf verstecken können, bevor sie entdeckt wurden. Zum Glück hatten sich ihre Feinde keine Mühe gegeben, leise zu sein. Trotzdem war die hohe Zahl an Wächtern auffällig. An Land würden die Hydriten mit Sicherheit nicht so viele Wachposten haben.

Im Licht der Sterne kamen sie an ein steiniges Seeufer, das von wuchernden Pflanzen eingerahmt wurde. Quart'ol sah mehrere Croocs, die im Wasser lagen, aber die Tiere schenkten ihnen keine Aufmerksamkeit. Der Morast, in dem sie lagen, stank entsetzlich. Darin musste mehr als ein Tier verwesen, falls der Geruch nicht von einem Gas kam. Ein Heer aus Mücken sirrte um ihre Köpfe, doch das herbe Blut der Hydriten schien ihnen nicht zu schmecken.

»Was denkst du?«, flüsterte Mer'ol. »Die Lage ist wie geschaffen, um von Lungenatmern in Ruhe gelassen zu werden, zumindest in diesem Seeabschnitt. Zahlreiche Croocs, die auf süßes Fleisch aus sind, und dann der Gestank und dieses unwegsame Gelände. Hierhin verirrt sich sicher niemand…«

»Psst«, zischte Quart'ol zurück. »Da kommen welche aus dem See.«

So still der See auch unter dem Licht der Sterne lag, so bewegt schien es in seinen Tiefen zuzugehen. Immer wieder stiegen Luftblasen auf und Quart'ols feines Gehör nahm zahlreiche Geräusche unter Wasser wahr.

Dann entstiegen fünf Hydriten, die einen sechsten in der Mitte führten, dem Gewässer. Der Hydrit hob die Hände und klackte laut und flehend. Seine Stimme war für einen Hydriten ungewöhnlich schrill. »Bitte nicht zum Sumpf! Ich kann euch noch mehr erfinden! Das war längst noch nicht alles; ich kann…«

»Du kannst dein Maul halten!«, antwortete eine desinteressierte Stimme. »Wir tun, was der Herr uns befiehlt. Also spar dir deinen Atem.«

Quart'ol krampfte seine Hände zu Fäusten und spannte die Unterarme an. Er kannte die Stimme des klagenden Hydriten: Das war Tar'ril, ein Wissenschaftler, den er vor vielen Rotationen auf einem Kongress in Hykton kennengelernt hatte. Der Forscher und Beobachter galt als tot; er war bei einer Expedition auf Land verschollen. Bislang hatten die Hyktoner angenommen, er sei Barbaren oder wilden Tieren zum Opfer gefallen.

Die Hydriten kamen dicht an ihnen vorbei. Mer'ol zog seinen Schockstab aus dem breiten Griff des Dreizacks. »Hinterher«, wisperte er und schlich los.

Quart'ol tat es ihm nach. Sie folgten der Truppe in einigem Abstand. Tar'ril hörte nicht auf seine Bewacher und jammerte weiter. »Bitte, redet mit Dry'tor. Er muss erkennen, wie wichtig ich für ihn bin. Ohne mich wird er in seinen Forschungen um Rotationen zurückgeworfen!«

»Höchste Zeit, dass sich die Croocs um ihn kümmern«, maulte eine Kriegerin. »Das ist ja nicht zu ertragen.«

Einer der Bewacher hob einen Speer. »Genug gejammert! Mach dich bereit für die große Dunkelheit, Pflanzenkauer.«

Tar'ril schienen vor Schreck die Worte ausgegangen zu sein. Er starrte auf die Waffe, mit der der Krieger Maß nahm.

Quart'ol und Mer'ol nickten einander zu - und griffen an. Zwei ihrer Gegner stürzten zuckend zu Boden, noch ehe sie begriffen, dass sie attackiert wurden und ihre Waffen ziehen konnten. Einen dritten Mar'os-Jünger schalteten sie im Vorstürmen aus.

Die letzten beiden Hydriten sahen zu Mer'ol und Quart'ol, doch anstatt sie anzugreifen, richteten sie ihre primitiven Waffen auf den Wissenschaftler. Tar'ril schrie verzweifelt. Ein Speer durchbohrte ihn, noch bevor Quart'ol den Mörder niederstrecken konnte. Der blitzende Strahl aus Mer'ols Schockstab traf den letzten Feind am Kopf, doch Tar'ril sackte bereits in sich zusammen. Er röchelte klackend.

»Tar'ril!« Quart'ol eilte an die Seite des alten Wissenschaftlers. »Halte durch, wir bringen dich zu unserer Qualle.«

»Zu spät«, flüsterte Tar'ril und packte seine Hand. »Ich… ich hätte nie gedacht, dich noch einmal zu sehen, Quart'ol. Es ist lange her.«

Auch Mer'ol kniete sich neben den Verletzten, während sich Quart'ol die Wunde besah. Die Speerklinge war tief in die Seite eingedrungen. Wenn er sie herauszog, würde Tar'ril Blut verlieren. Er verfluchte es, keine bessere medizinische Ausrüstung bei sich zu haben - aber selbst mit einem ganzen medizinischen Labor hätte er den Hydriten nicht mehr retten können.

»Was ist mit dir geschehen?«, fragte er mit schmerzendem Herzen, während er den Kopf des anderen auf seinen Schoß bettete.

Tar'ril sah ihn aus blaugrauen Augen an. »Sie haben mich an Land gefangen, die Häscher Dry'tors. Sie nahmen mich mit, weil sie einen Wissenschaftler brauchten.«

Quart'ol konnte sich nicht erinnern, welches Fachgebiet Tar'ril damals auf dem Kongress vertreten hatte. Aber er erinnerte sich gut an das lange private Gespräch, das sie geführt hatten.

»Wozu brauchten sie dich?«

»Für… die Waffe.« Es fiel Tar'ril immer schwerer zu sprechen. Die Wunde war zu tief und hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit die Lunge verletzt. Blut lief über seine quastigen Lippen.

»Eine Waffe?« Mer'ol hielt die andere Hand des Sterbenden und berührte seine Stirn mit einem charakteristischen Griff, um ihn mental zu stärken.

»Ich… ich habe sie entwickelt.« Die Augen Tar'rils weiteten sich entsetzt. Schuld stand in ihnen. »Ich… wollte es nicht. Es tut mir so leid. Es tut mir leid.« Seine Stimme wurde zu einem Wimmern.

Quart'ol strich ihm unbeholfen über den Kopf. Er fand keine tröstenden Worte, also schwieg er und beschränkte sich darauf, den Schluchzenden mental zu beruhigen.

»Bitte, Tar'ril«, klackte er leise, als der Hydrit zu zittern aufhörte. »Erzähl uns mehr über diese Waffe. Auf was müssen wir vorbereitet sein? Was geht am Grund des Sees vor sich?«

Tar'ril antwortete nicht. Seine Atemzüge erstarben. Quart'ol starrte in die panisch geöffneten, gebrochenen Augen des Wissenschaftlers.

Mer'ol sah zum See hin. »Ich schlage vor, wir nehmen uns die Panzer von zweien der Mar'os-Jünger und sehen nach, was da unten los ist.«

Quart'ol zögerte keine Sekunde. »Also gut. Verstecken wir die Körper.« Er sah auf die Leiche Tar'rils hinab. Obwohl er den Wissenschaftler nicht allzu gut gekannt hatte, hatte er ihn doch sehr geschätzt. Jetzt erinnerte sich plötzlich wieder an einen Artikel des Hydriten. Er handelte von der in Sub'Sisco entstandenen Theorie, dass bionetisches Material eine Art Seele besäße. [4]

»Er war ein Bionetiker«, klackte er leise.

Mer'ol sah ihn an. »Das erinnert mich an das Material, das plötzlich am Eingang meiner Wohngrotte gewuchert ist. Meinst du, er hat damit zu tun?«

Quart'ol stand auf. »Finden wir es heraus!«

Sie schafften die Toten in ein Gebüsch und traten an den nächtlichen See. Die Sterne spiegelten sich im dunklen Wasser. Vereinzelte Wolken zogen schnell über die Sümpfe und hingen so tief, dass es schien, als würden sie die Mangrovenwälder berühren.

Sie wussten beide, was sie riskierten. Wenn sie entdeckt wurden, waren sie bald genauso tot wie der Wissenschaftler. Wenn sie überlebten, würden sie die Leiche Tar'rils mitnehmen, damit er in einer Zeremonie unter Steinen bestattet werden konnte.

Die Zeit drängte. Bald schon würde der Trupp vermisst werden, und dann brachen vielleicht andere auf, die nach ihm suchten.

Quart'ol und Mer'ol sprangen in den See und schwammen rasch tiefer. Schon von weitem erkannten sie, dass unter ihnen ein gigantisches Höhlensystem lag. Ob es sich natürlich gebildet hatte oder von Hydriten geformt worden war, konnte Quart'ol nicht sagen. Es gab mehrere Eingänge, die von stämmige Wächtern mit Speeren und Dreizacken besetzt wurden. Vereinzelt besaßen sie sogar Schockstäbe, was Quart'ol verunsicherte. Bislang lehnten die Mar'os-Jünger moderne Technik ab und zogen ihre Muskelkraft vor.

Mer'ol packte Quart'ol am Arm. »Sieh!«, brachte er gurgelnd hervor.

Quart'ol drehte sich um und sah, was seinen Freund erschreckte: Im hinteren Teil des Sees waren unzählige Ischtaar Reihe um Reihe an im Boden verankerten Pflöcken festgebunden. Die Tiere wirkten so ruhig, als stünden sie unter Betäubungsknollen. Mehrere Krieger machten sich an ihren Sätteln zu schaffen und befestigten Speere und Schockstäbe an lederartigen Halterungen.

Es mussten zehn Einheiten sein, die jeweils aus schätzungsweise hundert Tieren bestanden. Anscheinend planten die Mar'os-Jünger den baldigen Aufbruch. Vermutlich wollten sie mit Lichtbeginn in die Schlacht ziehen.

»Sie bereiten einen Krieg vor.« Quart'ol erschauderte. »Sie werden Hykton dem Meeresboden gleichmachen!«

***

Neu-Martok'shimre

»Wir müssen in dieses Labor!« E'fahs Augen glitzerten im einfallenden Sonnenlicht.

Gilam'esh verfärbte ablehnend seinen Scheitelkamm. »Nein. Ich hatte das eindeutige Gefühl, dass Dry'tor uns genau dort haben wollte. Das Labor ist eine Falle.«

Mit einer langsamen Geste berührte Quesra'nol seinen Hornkamm. Er sah auf die Stadt hinunter, die sie aus einigem Abstand beobachteten. »Ich hatte dieses Gefühl kurzzeitig auch. Dry'tor wollte mich in das Labor locken. Inzwischen frage ich mich aber, ob das nicht eine Finte war.«

»Eine Finte?«, fragte Gilam'esh und legte den Kopf leicht schief.

»Ja. Dry'tor will verhindern, dass wir das Labor besuchen. Daher hat er uns das Gefühl vermittelt, dort warte eine Falle auf uns.«

»Das wäre um zwei Ecken gedacht.«

»Denkst du, dazu wäre Dry'tor nicht fähig?«, wandte E'fah ein. »Er scheint ganz anders zu sein, als die Chronik behauptet. Er ist kein hirnloser Aggressor, sondern ein intelligenter Feind, der sich vieler Taktiken bedient. Ich sage, wir gehen das Risiko ein und untersuchen dieses Labor.«

Gilam'esh sah auf die Stadt hinab. Dry'tor hatte einen Eindruck bei ihm hinterlassen, den er schwer zu beschreiben vermochte. Einerseits lag über dem mächtigen Hydriten ein Schatten, als würde eine dunkle Gefahr von ihm ausgehen, andererseits wirkte er geläutert. Als ob er tatsächlich nur helfen wollte, dem Mar'os-Kult zu einer neuen, friedlicheren Existenz zu verhelfen.

Er schüttelte den Kopf. Außer Frage stand, dass Dry'tor gefährlich war. Vermutlich steckte er auch hinter dem Anschlag auf Mer'ol.

Quesra'nol verschränkte die Arme vor der Brust. »So wie es aussieht, steht es zwei zu eins. Kommst du mit, oder wartest du lieber auf uns?«

Gilam'esh sah ihn ärgerlich an. Es gefiel ihm nicht, keine Wahl zu haben. »Meinetwegen komme ich mit, aber nur zu meinen Bedingungen. Wir warten mit dem Einsatz, bis es dunkel wird, und wir sichern uns eine Rückzugsmöglichkeit. Denkt daran, was Mer'ol passiert ist. Ich jedenfalls habe keine große Lust, von bionetischem Material überwuchert zu werden.« Er sah E'fah herausfordernd an.

»Einverstanden«, lenkte sie ein.

Sie zogen sich in ihr Quartier zurück, eine einfache Höhle mit Schlafmulden aus gezüchteten Algenmatten, die sich angenehm an den Körper schmiegten. Gilam'esh und Quesra'nol untersuchten die Matten ausgiebig auf bionetisches Material, konnten aber keines feststellen.

Gilam'esh fragte sich, ob er Dry'tor mit dem Angriff auf Mer'ol konfrontieren sollte. Aber was würde das bringen? Der Hydrit würde auf jeden Fall eine Beteiligung leugnen und einen Zucht- oder Baufehler vorschieben.

Vielleicht wäre es sogar besser, die Stadt zu verlassen, doch er kannte E'fahs Sturköpfigkeit nur zu gut. Sie würde nicht nachgeben, bis sie das Labor in Augenschein genommen hatte. Aber gleich danach würde er mit ihr und Quesra'nol verschwinden.

Obwohl er von Anfang an befürchtet hatte, Dry'tor würde ihn anhand seiner mentalen Kräfte erkennen, war er doch überrascht, wie mühelos es dem anderen gelungen war. Noch mehr überraschte ihn, von Dry'tor nicht sofort aus der Stadt geworfen worden zu sein. Was führte der selbst ernannte Herrscher der Meere im Schilde?

Sie hielten es nicht lange in ihrem Quartier aus und streiften bis zum Lichtend durch die kargen Muschelgassen der Stadt. Im Gegensatz zu Hykton gab es kaum freischwimmende Fische, Krebse oder Langusten. Die Tiere schienen die Gefahr zu spüren, die von den Fleischfressern ausging, und das Gebiet weitläufig zu meiden.

Die Mar'os-Jünger mieden das Trio. Ob sie inzwischen alle wussten, wer sie waren? Unwahrscheinlich. Vermutlich wurden alle Neuankömmlinge mit einem gewissen Misstrauen bedacht.

Gilam'esh achtete bei ihren Streifzügen sorgsam darauf, ob sie verfolgt wurden, aber er konnte keine Verfolger ausmachen.

»Es ist so weit. Einer der hinteren Nebeneingänge hat nur einen Posten.« E'fah hielt im kühler werdenden Wasser inne. »Wir sollten ihn mit euren Schockstäben betäuben, seine Rüstung an uns bringen und ins Labor schwimmen.«

Gilam'esh nickte zögernd. Er schwankte zwischen Vorsicht und Neugier. Oder ging es letztlich doch nur darum, E'fah zu beeindrucken? Das passte nicht zu ihm, aber wann war seine Beziehung zu der Hydritin je einfach oder auch nur logisch gewesen?

Als sie sich gemeinsam einen menschlichen Körper teilten - den Seher Yann Haggard -, hatten sie einander besser kennengelernt, als es ihm zuvor möglich schien. Später war er es gewesen, der sie nicht haben wollte. Er war vor ihrer dunklen Seite zurückgeschreckt. Erst als er geglaubt hatte, sie sei tot, war ihm bewusst geworden, wie viel sie ihm bedeutete. Seitdem führten sie eine Beziehung, die nie frei von Spannungen war.

»Träumst du?«, klackte Quesra'nol leise. »Je eher wir die Sache hinter uns bringen, desto schneller können wir verschwinden, und das willst du doch, oder?«

Er sah den Hydree nachdenklich an. Quesra'nol war für ihn undurchschaubar. Leider hatte er einen großen Teil seiner Intelligenz verloren, seit er vom Mars auf die Erde gekommen und von den Kristallen getrennt war, die ihm auf dem Rotgrund große geistige Kraft geschenkt hatten. Trotzdem war er noch immer klüger als mancher Wissenschaftler seiner Zeit. Zumindest im Moment war sein Zustand stabil, da die Hydriten Hyktons ein Medikament gefunden hatten, das ihm half, geistig nicht weiter abzubauen.

Im Grunde war Quesra'nol ein guter Hydrit, der ihn durch seine Geschichte sogar ein wenig beeindruckte. Wenn er den anderen weniger schätzen würde, wäre es für ihn einfacher.

Sie nahmen einige Umwege und achteten darauf, nicht verfolgt zu werden. Als der Platz vor dem Eingang ins unterseeische Höhlensystem kurzzeitig verlassen dalag, schwammen sie zielstrebig auf den Wächter zu. Ehe er reagieren und seine Muschelpfeife an seine wulstigen Lippen bringen konnte, hatte Quesra'nol bereits seinen Schockstab gezückt und den Mar'os-Jünger betäubt. Hastig zogen sie den regungslosen Hydriten ins Innere der Höhle. Quesra'nol, der sich hier am besten auskannte, zeigte ihnen eine Nische, die gerade groß genug war, den Hydriten darin abzulegen.

»Wir haben wenig Zeit«, klackte E'fah. »Einer muss seine Stelle einnehmen und uns den Rückweg freihalten.«

Quesra'nol und Gilam'esh sahen einander an, während E'fah dem Hydriten bereits die Rüstung auszog. Schließlich verfärbte sich Quesra'nols knorpeliger Scheitelkamm eine Nuance dunkler. »Ich werde es tun. Du kennst dich besser mit der Technik deines Volkes aus als ich, Gilam'esh, und E'fah kann wegen ihres Geschlechts die Wächterrolle nicht übernehmen.«

Er legte die Rüstung samt Helm an und schwamm zum Ausgang, während E'fah Gilam'esh bereits weiter zog. Sie passierten mehrere kleinere Höhlen, die leer waren. Am Ende gerieten sie in eine größere Kaverne, ebenfalls vollkommen verlassen. Im Licht fluoreszierender Algen war nicht mehr zu sehen als roter Sand, kleine Steine und nackte Felswände.

»Das ist die Höhle, in der Quesra'nol die bionetische Seespinne für Mutter gebaut hat«, sagte E'fah leise. Einen Moment wirkte sie traurig. Er wusste, dass sie manchmal noch an den Erfahrungen litt, die sie an diesem Ort gesammelt hatte. Es gab wenig, was seiner Geliebten so zusetze, wie unter einem fremden Willen zu stehen.

»Hier ist nichts«, klackte er leise. »Schwimmen wir zurück. Quesra'nol wird sicher schon ungeduldig sein.«

Er wollte zum Ausgang der Höhle schwimmen, doch E'fah machte keine Anstalten, ihm zu folgen. »Ich spüre etwas«, schnalzte sie leise. »Als wären wir nicht allein.«

Er durchdrang das Wasser mit seinem Geist, konnte aber nichts finden. Irrte sie sich? »Da ist nichts.«

E'fah schwamm zu einer Wand. Sie wirkte verwirrt. »Die Kaverne dürfte an diesem Punkt nicht zu Ende sein. Ich erinnere mich genau: Da war ein Durchgang in eine weitere Höhle. Ich war nur ein einziges Mal dort, um Quesra'nol auf Mutters Befehl abzuholen, trotzdem bin ich mir sicher.« Sie tastete das Gestein ab, bis ihre Hand in einer Vertiefung verschwand. Triumphierend drehte sie sich zu ihm um. »Komm her!«

Es gab ein leises Klacken. Stein knirschte und schwenkte zur Seite. Ein schmaler Durchgang, gerade groß genug für einen Hydriten, öffnete sich in die Dunkelheit. Gilam'esh spürte, wie seine Beine unangenehm kribbelten.

»Das sieht jetzt aber wirklich wie eine Falle aus«, klackte er und schwamm auf E'fah zu. Noch ehe er sie erreicht hatte, zwängte sie sich bereits durch den Zugang. Ihre Stimme klang fröhlich.

»Nur wer wagt, gewinnt.«

»E'fah…« Er erreichte den Durchgang und zögerte. Wenn auch er hinein schwamm, würde niemand mehr den Eingang von außen öffnen können. Unschlüssig verharrte er und versuchte in der Höhle etwas zu erkennen. »Was siehst du?« Er konnte kaum etwas ausmachen.

»Kästen. Quesra'nol hat darin bionetisches Material gezüchtet, für die Spinne. Die ganzen Kästen sind hier - und darin bewegt sich etwas!«

Gilam'esh schauderte. »Fass es bloß nicht an!«

Sie klackte erheitert. »Du klingst wie eine Jungmutter, Gila. Hast du noch mehr gute Ratschläge?«

Er biss sich auf die Zunge. »Sei einfach vorsichtig.«

»Ich versuche eine Probe zu entnehmen.«

»Lass das! Wir sind schon viel zu lange in den Labors!« Außerdem barg das Innere der Kästen ein unkalkulierbares Risiko. Was, wenn es plötzlich ausbrach?

»Der Kasten lässt sich nicht öffnen«, meldete E'fah aus der Dunkelheit.

Gilam'esh hörte es mit Erleichterung. »Lass die Kästen und komm zurück!«

Licht flammte auf, als mehrere bionetische Kugeln auf einmal erstrahlten. Gilam'esh wandte geblendet den Kopf ab.

»Ich mag es gar nicht, wenn mein Wort missachtet wird«, ertönte eine eisige Stimme.

Gilam'esh fokussierte den großen Hydriten, der hinter ihm im leeren Labor stand. Acht Wachen begleiteten ihn. Drei von ihnen hatten Quesra'nol in ihre Mitte genommen.

E'fah schoss aus der Höhle heraus, den Kombacter in der Hand. Gilam'esh berührte ihren Arm und drückte ihn nach unten. Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance. »Ich bin sicher, wir können uns friedlich einigen.«

»Sehr weise, Geistwanderer«, kommentierte Dry'tor die Geste. »Gegenwehr ist sinnlos.«

Gilam'esh spürte, wie seine Glieder zu erstarren drohten. Was würde Dry'tor mit ihnen machen? Würden sie nun für immer vom Grund des Meeres verschwinden?

E'fah schwamm mutig vor. »Ich werde mich nicht kampflos von dir gefangennehmen lassen.« Sie hob den Kombacter erneut. »Überleg dir deine nächsten Schritte gut, Dry'tor.«

Der große Hydrit spreizte seinen Scheitelkamm. »Ihr habt meine Gebote verletzt. Es war euch nicht erlaubt, in die Laboratorien einzudringen. Ich wünsche, dass ihr die Stadt umgehend verlasst.«

Gilam'esh sah ihn ungläubig an. Fürchtete der Hydrit, E'fah könne ihn trotz seiner Wachen mit dem Kombacter verletzen, oder war er tatsächlich umgänglicher, als er gedacht hatte?

Dry'tor sah ihn sichtlich erheitert an. »Was starrst du so, Gilam'esh? Dachtest du, ich würde euch töten lassen? Vielleicht habe ich es noch nicht deutlich genug betont: Ich möchte keinen Krieg. Wie mein Bruder Nag'or bin auch ich geläutert. Ich suche nach einer friedlichen Lösung und bereue meine bisherigen Verfehlungen. Unmittelbar nach der Räumung der Stadt werde ich mich dem Hochrat des Neun-Städte-Bundes stellen, um eine neue Zeit einzuläuten.«

E'fah verzog die Lippen. »Wem willst du etwas vormachen, Mar'osianer? Du wolltest nie den Frieden und du willst ihn auch in diesem Moment nicht. Was ist in den Laborkästen?«

»Das geht euch nichts an. Verlasst die Stadt oder ich werde euch einsperren.«

Ehe E'fah noch mehr sagen konnte, wandte sich Dry'tor ab und überließ sie seinen Wachen.

Man eskortierte sie an den Rand der Stadt. Sie hatten keine Qualle, mit der sie reisen konnten, und mussten den Weg nach Hykton in der Finsternis zurücklegen, wenn die Jäger der Nacht unterwegs waren. Hoffte Dry'tor, dass sie mutierten Fischen zum Opfer fielen?

Die Wachen hoben drohend Speere und Dreizacke. Sie hatten keine andere Wahl als das Feld zu räumen, wenn sie keinen Kampf anzetteln wollten. Quesra'nol stieß sich als Erster in Richtung Hykton, E'fah und Gilam'esh folgten.

***

Quart'ol war erleichtert, als sie endlich die vertraute Kuppel Hyktons vor sich sahen. Das riesige Gebilde war in mehrere Einzelkuppeln unterteilt, die die verschiedenen Stadtteile voneinander abgrenzten. Der Anblick der blau schimmernden Stadt ließ seinen Scheitelkamm erzittern. »Zu Hause«, schnalzte er, als sie das Tor passierten.

»Mit schlechten Neuigkeiten«, ergänzte Mer'ol verdrießlich.

Sie lenkten die Qualle direkt zum Hydrosseum und hatten nur eine knappe Stunde später den gesamten Rat Hyktons um sich versammelt, sowie Gilam'esh, E'fah, Quesra'nol und Bel'ar.

»An der Küste vor Floydaa hat sich eine Armee versammelt.« Quart'ol stand im Wasser, am Kopfende eines langen bionetischen Korallentisches, auf dem mehrere Speicherkristalle und Abspielgeräte lagen. »Eine Armee, die uns gefolgt ist, wie wir auf unserem Schirm sehen konnten. Natürlich wussten sie nicht, dass wir vor ihnen waren. Sie sind mit ihren Ischtaar aufgebrochen, um gegen Hykton zu ziehen, und werden schon in wenigen Zyklen eintreffen. Nach unseren Schätzungen in frühestens drei und spätestens sechs.«

Geklacke und Geschnalze brandeten auf. Quart'ol warf Bel'ar einen hilfesuchenden Blick zu. Er wünschte, er hätte bessere Botschaften zu überbringen gehabt.

»Ruhe!« Kal'rag stieß sich aus seinem bionetischen Sitz und sah die dreizehn Ratsmitglieder strafend an. »Unsere schlimmsten Befürchtungen sind wahr geworden, aber dank Quart'ols und Mer'ols mutigem Einsatz wissen wir, was auf uns zukommt. Wir werden sofort Boten durch das Röhrensystem senden und den anderen Städten die Dringlichkeit unserer Lage klarmachen. Es wird sieben bis zehn Tagen dauern, bis wir ein Verteidigungsheer zur Verfügung haben. Bis dahin müssen wir uns so gut es geht zur Wehr setzen. Durch die große Kuppel sind wir geschützt und können einer Belagerung begegnen. Wir werden jeden rekrutieren, der fähig ist, eine Waffe zu führen.«

E'fah sprang ebenfalls auf. »Das reicht nicht, Kal'rag! Wir müssen sofort angreifen!« Sie stieß die geballte Faust ins Wasser. »Wir dürfen Dry'tor keine Gelegenheit geben, seine Soldaten mit dem anrückenden Heer zu vereinen! Vorher sollten wir Neu-Martok'shimre aufreiben!«

Kal'rags Scheitelkamm sank ein Stück hinab. Er hob den Kopf. In seinen weisen alten Augen lag Resignation. »Dein Rat ist gut, E'fah, und er macht deutlich, dass du einst eine Kriegskönigin warst. Auch ich würde so handeln… wenn ich es könnte.« Er hielt kurz inne und presste die wulstigen Lippen aufeinander, ehe er fortfuhr. »Ein Angriff auf Neu-Martok'shimre wäre unser vorzeitiger Untergang. Wir haben nicht mehr als hundert Stadtwachen und ausgebildete Kämpfer, während der Rest der Bevölkerung aus friedliebenden Hydriten, Wissenschaftlern und Künstlern besteht. Wie sollen wir gegen eine Übermacht kampferprobter Mar'osianer bestehen? Wir müssen froh sein, wenn wir Hykton lange genug verteidigen können, bis Verstärkung eintrifft.«

Quart'ol senkte den Kopf. Er musste Kal'rag in allen Punkten zustimmen.

Dessen Stimme wurde leiser. »Worauf wir uns verlassen können, das ist unsere Technik. Wir werden Schockstäbe und Blitzstrahler einsetzen, sowie die Bewaffnungen unserer bionetischen Quallen. Die wichtigste Aufgabe ist es nun, einen Verteidigungsplan auszuarbeiten. Wo immer die Angreifer durchbrechen, dürfen sie nicht weit kommen. Es erweist sich als weitsichtig und klug, dass wir die Kuppel mit denselben Funktionen ausgestattet haben wie die Oberflächen unserer Quallen. Wir müssen uns unbedingt innerhalb der kommenden Zyklen davon überzeugen, dass die Kuppel voll einsatzfähig ist. Durch die Möglichkeit, ihre äußere Schicht unter Strom zu setzen, werden es die Angreifer nicht einfach haben. Beraten wir uns, wie wir denen am effektivsten entgegentreten, denen der Durchbruch gelingt.«

Die anderen stimmten zu und nach dem ersten Schock wurden praktische Vorschläge gemacht.

Als Quart'ol spät in der Nacht nach Hause kam, war er froh, von Bel'ar gehalten zu werden. Beide schmiegten sich schweigend aneinander, in der düsteren Ahnung, dass es vielleicht bald kein Morgen mehr geben konnte.

***

Gilam'esh fand keinen Schlaf. Er fühlte sich unwohl in dem Meerespalast, der eigens für ihn gezüchtet worden war. Er hatte diese Stadt in mehr als einer Hinsicht im Stich gelassen. Sein Idealismus hatte dazu beigetragen, dass die Bewohner weggesehen hatten, als vor ihren Toren dunkle Wasser aufzogen. Hätte er nicht mit Sar'kir verhandelt, sondern umgehend die Aufgabe von Neu-Martok'shimre von ihr gefordert, wäre es nie so weit gekommen. Stattdessen hatte Sar'kir vor seinen Augen einen Stützpunkt für Dry'tor errichtet.

Mit einem Schaudern dachte Gilam'esh an die Historie der Hydriten und an die Chronik, die inzwischen für alle zugänglich war. Es war mehr als einmal vorgekommen, dass Mar'os-Jünger nach einer Schlacht die Körper ihrer Feinde verspeist hatten. Würde das auch mit den Hyktonern geschehen, falls die Verstärkung durch die anderen Städte nicht rechtzeitig eintraf?

»Willst du ewig im Kreis schwimmen?«, fragte E'fah und sah ihn aus müden Augen an. In seiner geistigen Abwesenheit hatte er sie nicht kommen hören. Sie stemmte ihre Hände zwischen Hüften und Seitendornen. »Wir brauchen unsere Kräfte, Gila. Versuch zu schlafen.«

»Ich kann nicht. Du hattest recht. Willst du das nicht von mir hören? Ich war zu friedfertig. Ich wollte eine Zukunft schaffen, die es so nie geben konnte.«

E'fah schwamm auf ihn zu und sah zu ihm auf. »Du hast getan, was du für richtig hieltest. Es hätte auch anders kommen können. Du bist eben ein Wissenschaftler und kein Herrscher.«

Er schwieg einen Moment. E'fah irrte sich. In der Zeit, in der sie gemeinsam einen Körper geteilt hatten, hatten sie sich einander nicht vollständig offenbart. Es war ihnen beiden gelungen, Teile ihrer Vergangenheit vor dem anderen zu verbergen. Sein Blick wanderte über ihren Körper und er spürte, wie sehr er sie brauchte. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, doch stattdessen hob er nur die Hände.

»Ich war nicht immer ein Wissenschaftler, E'fah. Damals, zu einer anderen Zeit auf dem Rotgrund, war auch ich ein Krieger. Ich durfte mir keine Skrupel erlauben, um meinem Volk den Rücken freizuhalten. Ohne dieses Opfer wären die Ditrydree niemals auf diesen Planeten gelangt. Maddrax, der aus der Zukunft kam und in meinem Geist lebte, war damals enttäuscht von mir. Er hat bis zuletzt versucht, ein Blutbad zu verhindern.«(Es gab drei Hydreevölker auf dem Mars: die primitiven, quastenschuppigen Patrydree, die als harmlos geltenden Ikairydee und die höher entwickelten, silberschuppigen Ditrydree. Beim Exodus wurden fast sämtliche Patrydree zurückgelassen.)

»Aber…« E'fah zögerte. Ihre wulstigen Lippen standen leicht offen. »Warum dann deine Zurückhaltung? Warum tust du nicht, was nötig ist, wenn du einst selbst ein Krieger warst?«

»Ich habe Angst, den falschen Weg einzuschlagen.«

Ihr Gesicht nahm einen weichen Zug an. »Ich halte dich.«

Er klackte verneinend. »Das wirst du nicht tun. Du wirst mich entfachen, wie eine Flamme trockenes Holz entfacht. Gemeinsam werden wir Tod und Zerstörung sein.«

Sie wandte sich von ihm ab. »Du vertraust mir noch immer nicht, und vielleicht wirst du es nie.«

»Vielleicht.« Ob er sie nach Quesra'nol fragen sollte? Ob sie ihn liebte? Sie hatten schon lange keine intimen Zärtlichkeiten mehr ausgetauscht. Wie würde sie damit umgehen, wenn er ihr seine unreife Eifersucht vor die Füße legte? Er drehte sich um und sah durch das transparente Material hinaus auf die nächtliche Stadt. »Ruh dich aus«, klackte er nur.

Er hörte, wie E'fah aus dem Wohnraum schwamm und sich leise schmatzend der bionetische Zugang hinter ihr schloss. Seine Gedanken flossen davon, in eine Zukunft, die Krieg versprach.

***

Das laute Heulen des Motors übertönte das Rauschen der Brandung. Jenny Jensen hüllte sich tiefer in ihren Mantel und sah zu der Fregatte zurück, die hinter ihnen wie ein Monster aus grauem Stahl aus dem Wasser ragte und wie eine Festung inmitten der Wellen wirkte. Die Geschütztürme und Raketensilos an Bug und Heck wirkten beruhigend auf sie. Noch konnte das Schiff sie schützen. Mit einem leichten Lächeln musterte sie den aufgemalten dunkelblauen Kreis am Bug, in dem sich ein Löwe aufrichtete. Es war ein gutes Gefühl, über das mächtige Kriegsschiff verfügen zu können.

Hinter ihrem Boot teilte sich das Wasser. Zu dem leichten Nieselregen kam die Brandung, die um das Boot herum zerstob und sich in ihre Kleidung setzte.

Sie hielten auf die dunkle Küste zu. Sir Leonard Gabriel hatte eine gute Anlandestelle ausgemacht, die nicht von Felsen bedeckt war. Ein flacher grauer Kieselstrand breitete sich verlassen vor ihnen aus. Menschen waren nicht zu sehen und das war auch gut so.

Sie hatten sich dagegen entschieden, mit der Fregatte direkt vor Waashton zu ankern. Niemand wusste, wie die Machtverhältnisse in der Stadt waren. Solange sich die EIBREX IV in tieferem Gewässer befand, reichte eine kleine Crew aus, es zu verteidigen und sich im Notfall zurückzuziehen. Deshalb war Sir Ibrahim Fahka an Bord geblieben.

Außerdem wollten sie erst einmal versuchen, die Beobachtungsstation der Hydriten an Land zu finden. Sie musste in Ufernähe sein. Wo genau, das wusste sie immer noch nicht.

Jennys Blick wandte sich von Meer und Ufer fort und fiel auf den verschnürten Hydriten zu ihren Füßen. Sein Rücken und seine Arme waren von zahlreichen Narben überzogen, als habe jemand versucht, ihm ein Muster in die Schuppenhaut zu schnitzen. Viele der Narben waren alt, doch einige waren neu und kaum verheilt. Im Stillen musste sie dem Fishmäc, wie sie ihn bei sich nannte, Respekt dafür zollen, was er alles ertragen hatte, ohne zu reden. Besonders in der Zeit, in der die Fregatte repariert werden musste, hatte sie sich ausführlich mit ihm beschäftigt, um mehr über den Stein herauszufinden, den sie jetzt an ihrem Hals trug. Aber er hatte geschwiegen.

Das Beiboot verlangsamte die Fahrt und setzte sachte auf dem kiesigen Grund auf. Jenny zog Stiefel und Strümpfe aus, ehe sie in das kalte Wasser stieg. Sie suchte sich an Land einen flachen Stein und streifte ihre Sachen wieder über. Es war empfindlich kühl und sie hatte keine Lust zu helfen, das Boot an Land zu ziehen und es zu einem Versteck zu tragen. Als Leiterin der Expedition war es nur recht und billig, wenn andere diese Arbeit übernahmen; schließlich hatte sie genug Brüder und Schwestern für diesen Landgang mitgenommen.

Stattdessen bewachte sie den Fischmenschen, der es inzwischen nicht einmal mehr wagte, sie anzusehen. Sein starrer Blick war zu Boden gerichtet.

Sir Leonard Gabriel trat zu ihr. Wie sie hatte er die triste Kutte gegen andere Kleidung getauscht. Ein wasserfester Mantel hüllte ihn ein und auf seinem kahlen Kopf saß eine Mütze. »Es scheint, als hätten wir Glück gehabt, Jenny. Hier sind weit und breit keine Barbaren.« Er blickte ins Landesinnere. Gut hundert Meter von ihrem Anlandeplatz entfernt stieg das Gelände steil an. Felsige Klippen erhoben sich wie eine dreistufige Treppe.

»Wir werden am Ufer entlanggehen«, sagte Jenny und sah auf den Fischmenschen. »Wenn wir diese Station der Hydriten nicht finden, suchen wir uns eine menschliche Siedlung und ziehen Erkundigungen über Waashton ein. Ich hoffe, Mr. Black ist dort immer noch am Ruder. Er wird uns mit offenen Armen empfangen, und es dürfte nicht schwer sein, ihn mit irgendeiner netten Geschichte über Matthew zu täuschen.«

Sir Leonard nickte. Auch wenn seine Verbindungen nach Meeraka nicht immer problemlos gewesen waren, galten er und die Technos doch als Verbündete, das wusste er so gut wie sie. Alle Menschen, die noch halbwegs zivilisiert waren, taten gut daran, zusammenzuhalten.

In Gedanken überlegte Jenny bereits, wie sie Black überreden konnte, ihr ein U-Boot und ein paar Wasserbomben zur Verfügung zu stellen, falls sie die Station nicht finden sollten. Aber vielleicht wusste Black ja, wo sie suchen mussten.

»Sir… dort oben!« Einer der Ex-Versteinerten riss den Arm hoch und zeigte auf die erste Plateauerhebung der rotbraunen Felsen. Jenny fuhr herum und sah einen dunklen Schatten. Neben ihr hob Sir Leonard ein Binokular an die Augen.

»Was ist das?« Sie glaubte ein unförmiges Wesen zu erkennen, vermutlich ein Tier. Die Männer ihrer Crew waren etwa fünfzig Meter vor ihr und weit näher dran an der Kreatur.

»Das ist ein… ein Monster.« Gabriel ließ das Gerät sinken und zog sein Gewehr samt Schultergurt herunter. Eilig brachte er das SA80 in Position.

Vor ihnen fielen Schüsse und hallten als Echo von den Felswänden wider. Die Mannschaft der EIBREX IV hatte das Feuer eröffnet.

***

Ein Schiff! Crow betrachtete die stolze Fregatte, die aus einer besseren Zeit zu stammen schien. Das Schiff war modern und versprach schnell und sicher durch die Meere zu gleiten. Die Aufbauten wirkten wehrhaft; vermutlich war es bewaffnet. Eine schwimmende Festung, die nur darauf wartete, von ihm eingenommen zu werden.

Später. Wenn Drax tatsächlich nicht mehr in Waashton war und er auf Plan B zurückgreifen musste, um ihn aufzuspüren: die Reise zum Volk der Dreizehn Inseln.

Zunächst einmal beobachtete er nur interessiert das Geschehen. Was wollte die Besatzung des Kriegsschiffes hier? Waren sie Freunde oder Feinde Waashtons?

Kroow suchte sich ein Versteck in den Felsen. Er konnte das Geräusch eines Motors hören und sah im Nieselregen ein großes flaches Boot anlanden. Sieben Menschen und ein Hydrit kamen an Land.

Ein Hydrit! Kroows Tentakel peitschten so plötzlich auf die Felsen ein, dass Crow davon völlig überrascht wurde. Erst Sekunden später wurde ihm klar, was hier vorging:

Der Koordinator drehte durch! Der Anblick des Hydriten erinnerte ihn an seinen gescheiterten Versuch, die Herren zu kontaktieren, die ihn einst geschaffen und beim Flächenräumer stationiert hatten. Er hatte Götter in den Hydriten gesehen. Umso tiefer war sein Fall, als sie ihn nicht nur abwiesen, sondern sogar angriffen. Damals hatte sein bionetisches Leben den Sinn verloren - und es Arthur Crow erst ermöglicht, die Kontrolle über den gemeinsamen Titanenkörper zu erlangen.

Und nun tauchte einer von denen, die ihn verraten hatten, unten am Strand auf!

Crow versuchte die Übernahme noch zu verhindern, aber es gelang ihm nicht. Der Koordinator hatte ihn überrumpelt und die Kontrolle sekundenschnell an sich gerissen. Die Sichtung des Hydriten hatte einen Hass ausgelöst, der weit stärker war als die sonstigen Regungen des künstlichen Wesens.

Er muss sterben! Der Gedanke durchströmte Crow wie eine mächtige Welle. Er soll büßen für den Verrat der falschen Götter!

Crow überlegte, ob Kroow diesen Kampf in seiner gegenwärtigen Verfassung gewinnen konnte. Wenn er seine gesamte Kraft in die Waagschale warf, sollte es gelingen. Aber war es das wert?

Nun - warum nicht, wenn er das Unvermeidliche mit dem Praktischen verbinden konnte?

»Holen wir ihn uns«, stimmte er zu. »Du kriegst den Hydriten und ich das Schiff.« Auch wenn er jetzt noch nicht aufbrechen wollte - je mehr Leute er tötete oder unter seine Kontrolle brachte, desto besser. Er brauchte neue Machtmittel, nachdem er die Klonschläuche und seine U-Men-Fertigungsanlage verloren hatte, und diese stolze Fregatte war ein guter Anfang.

Mit wuchtigen Schwüngen arbeitete er sich die Felsen hinunter, auf das tiefste Plateau und weiter hinab, dem Sandstrand entgegen. Noch ehe er den Boden berührte, erklangen die ersten Schüsse. Kroow machte sich nicht einmal die Mühe, ihnen auszuweichen, nutzte den Schmerz eines Treffers, um sich ganz der Wut hinzugeben, und schnellte auf seinen Greifarmen vorwärts.

Er erreichte einen kleinen braunhaarigen Mann in Lederkleidung, der mit einer Pistole auf ihn angelegt hatte. Noch immer war es der Koordinator, der seine Bewegungen lenkte. Die Tentakel peitschten vor, entwaffneten den Mann und rissen ihn als Schutzschild vor sich. Er wurde von mehreren Schüssen getroffen, ehe der Koordinator den zweiten Mann erreichte, der zwischen ihm und dem Hydriten stand. Er durchstieß ihn mit einer Tentakelspitze und tötete auch sein Schutzschild, ehe er sich dem Hydriten zuwandte.

Mit einem Großteil der Tentakel griff er zu. Der Hydrit klackte entsetzt. Unbarmherzig zerquetschte der Koordinator ihn, während von allen Seiten Schüsse aufpeitschten. Allmählich nahm der Einschlag der Munition bedrohliche Ausmaße an, da der Koordinator überhaupt nicht versuchte, auszuweichen oder sich zu wehren. Crow bemühte sich, Anteil in ihrem gemeinsamen Körper zu gewinnen, und es gelang ihm.

Sie waren wieder Kroow, eine Einheit, die zusammen agieren konnte. Gemeinsam warfen sie den toten Körper des Hydriten zur Seite und packten eine Frau, die mit einer Waffe in der Hand auf sie schoss. Die Waffe fiel in den Kies, die Frau schrie auf, als Kroow sie packte und ihr gleichzeitig einen dünnen Tentakel in den Nacken stieß. Sofort verstummte ihr Schrei - und auch die Schüsse hörten auf, als er die Frau als Zielscheibe anbot. Sie musste die Anführerin sein!

Während seine Gegner - es waren noch vier - sich neu postierten, drang er in die Gedanken der Frau ein. Ihr Name war Jenny Jensen. Sie war ein Mensch aus der Vergangenheit und eine Pilotin.

Erstaunen regte sich in Crow und ließ seinen Anteil in Kroow erstarken. Er nutzte dessen mentalen Ressourcen, um ganz in sein Opfer einzudringen.

Unglaublich: Diese Frau stammte nicht nur aus einer anderen Zeit, sie kannte auch seinen Erzfeind, Matthew Drax. Und nicht nur das: Die beiden hatten eine gemeinsame Tochter!

Crow hielt inne. Drax hatte eine Tochter, so wie er einst Lynne an seiner Seite gehabt hatte, die sein ganzer Stolz gewesen war. Hasserfüllt dachte er an Lynnes Tod zurück und an die Schuld, die Matthew Drax deshalb auf sich geladen hatte. Er wollte mehr erfahren und formte in einer spontanen Reaktion seinen Kopf aus der bionetischen Masse, um mit der Frau zu sprechen.

»Um Himmels willen - General Crow!«, erklang im nächsten Moment eine vertraute Stimme.

Arthur Crow drehte den Kopf um hundertsiebzig Grad und blickte in alte Augen, die unterhalb eines blauen Aderngeflechts lagen.

»Sir Leonard Gabriel«, sagte er, als er den anderen erkannte. Er hatte ihn bei einem Treffen des Weltrats mit der Allianz vor den Kämpfen um den Kratersee kennengelernt.

»Bei Wudan, was ist das?«, flüsterte einer der Männer, die Crow fremd waren und aussahen wie Leute aus Euree. »Das Monster hat einen Menschenkopf!«

Sir Leonard senkte sein Gewehr. »General Arthur Crow. Ich weiß nicht, was Ihnen widerfahren ist, aber ich appelliere an Ihre Vernunft als Militär: Lassen Sie unsere Expeditionsleiterin frei und wir stellen das Feuer ein.«

Crow ließ den Tentakel zurückzucken. Inzwischen hatte er die Kontrolle über den Kroow-Körper vollständig zurückgewonnen. Der Koordinator begnügte sich damit, den Hydriten getötet zu haben. Von ihm ging eine nahezu friedliche Stimmung aus, als habe die Rache ihn besänftigt.

»Was verschlägt Sie ins ferne Meeraka?«, fragte Crow und bildete dabei nach und nach seinen menschlichen Körper aus.

Jenny wich vor ihm zurück. »Sie sind… was sind Sie?« Ihre Stimme klang nur mäßig entsetzt. Überhaupt reagierten alle Menschen vor ihm sonderbar emotionslos, wie Crow feststellte. Er hatte immerhin zwei von ihnen getötet. Trotzdem hielten sie ihre Waffen gesenkt und schienen zu Verhandlungen bereit. Das kam ihm sonderbar vor, aber warum sollte er die Gunst der Stunde nicht nutzen?

»Das spielt keine Rolle. Jedenfalls bin ich mit Ihren Waffen nicht zu besiegen, Sir Leonard. Überlassen Sie mir Ihr Schiff und ich schenke ihnen allen das Leben.«

Leonard Gabriel lächelte unergründlich. »Aber bitte, alter Freund. Wohin wollen Sie denn mit dem schmucken Stück?«

»Erst einmal den Potomac hinauf nach Waashton«, sagte Crow und erwiderte das Lächeln. »Ich hoffe dort Matthew Drax zu finden. Wir müssen dringend einige… Differenzen ausräumen. Er war daran beteiligt, meine Herrschaft über die Stadt kurzzeitig auszusetzen. Mit den Kanonen an Bord Ihres Schiffes werde ich ihn sicher bewegen können, sich selbst auszuliefern.«

Er hatte bei seinen Worten Jenny Jensen im Auge behalten. Doch wenn ihr etwas an Drax lag, so wusste sie es meisterlich zu verbergen. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Und jetzt richtete sie sogar das Wort an ihn!

»Matt Drax soll hier sein? Das ist völlig unmöglich.«

Crow wandte sich an sie. »Woran machen Sie das fest, Gnädigste?«

»Dass er vor einigen Wochen noch in Ostdeutschland unterwegs war. Kurz vor unserer Abreise habe ich ihn noch gesehen, dann ist er mit unbekanntem Ziel abgereist. Er kann unmöglich vor uns hier in Meeraka angekommen sein.«

Arthur Crow dachte nach. »Sie erlauben, dass ich den Wahrheitsgehalt Ihrer Worte überprüfe?«, sagte er dann - und stach, ohne die Antwort abzuwarten, den dünnen Tentakel erneut in ihren Nacken. Sekunden später wusste er, dass sie nicht log. Drax war vor zwei Wochen in Euree gewesen. Irgendwie musste er die Running Men von dort aus unterstützt haben. Nicht einmal er konnte an zwei Orten gleichzeitig sein.

Crow zog den Tentakel zurück. »Nun, damit ändern sich meine Pläne«, sagte er. »In Bezug auf Waashton, nicht auf das Schiff. Ich werde mich Ihnen anschließen. Da ich nun weiß, wo sich Drax' Tochter aufhält, werde ich ihn früher oder später dort antreffen.«

Er sah in die Runde und wartete auf die Empörung, die ihm entgegenschlagen würde - doch es blieb still. Nur das Ausrollen der Wellen auf dem flachen Kiesstrand und das leise Rauschen des Windes waren zu hören. Verunsichert sah Crow von Jenny zu Sir Leonard Gabriel. Sie reagierten keineswegs so, wie er es erwartet hatte.

Jenny fuhr sich durch die Haare und zog ihren Mantel zurecht. »Wir sind einverstanden. Allerdings haben wir hier vor Ort noch etwas zu erledigen. Wenn Sie uns dabei helfen, helfen wir Ihnen.«

Crow legte den Kopf schief. »Haben Sie mich nicht verstanden? Ich habe vor, Matthew Drax zu töten.«

Jenny Jensen nickte. »Es ist mir recht. Machen wir einen Deal: Sie erledigen den Job für uns und bekommen dafür meine Tochter Ann. Damit haben Sie ein hundertprozentiges Druckmittel gegen Matthew Drax in der Hand.«

Crow wäre die Luft weggeblieben, hätte er noch welche zum Atmen gebraucht. Sie ist absolut gefühlskalt, dachte er schaudernd. Faszinierend. Irgendetwas musste mit diesen Leuten geschehen sein. Vielleicht fand er noch heraus, was es war; bei dem mentalen Kontakt hatte er jedenfalls nichts bemerkt.

»Um was für einen Job geht es?«, fragte er laut.

Jenny wies mit dem Daumen über ihre Schultern, zum Meer. »Sie sollen uns helfen, etwas aus einer Hydritenstadt zu bergen, die hier irgendwo vor der Küste liegt. Ein Stein. Natürlich ein besonderer Stein, aber nicht von Interesse für Sie. Dafür nehmen wir Sie mit nach Euree, wo ich Ihnen meine Tochter zur freien Verfügung übergeben werde.«

Crow wusste, dass die Frau keine Scherze machte. Ihre eigene Tochter war ihr so gleichgültig wie der tote Hydrit. Wenngleich ihn das auch leicht verunsicherte, so war er doch bereit, diese Chance zu nutzen. Mit der Fregatte würde er wesentlich schneller und problemloser nach Euree gelangen und dort gemütlich abwarten können, bis Drax zurückkehrte. Um ihm dann das Herz aus dem Leib zu reißen.

»Also gut«, sagte er bedächtig. »Wie es der Zufall will, kenne ich sogar die genaue Lage der Hydritenstadt, und es wird mir eine Freude sein, dort ein wenig für Ruhe zu sorgen. Für Totenstille, sozusagen.«

Er modulierte ein Lachen mit seinen bionetischen Stimmbändern, und es klang sogar beinahe echt.

***

Hykton

Die Nar'firen erklangen. Ihre vereinzelten Rufe wurden rasch beantwortet. Ein tiefes Vibrieren erfüllte das Wasser und riss die Bewohner Hyktons aus ihrer angespannten Wartehaltung.

Quart'ol sah zu Bel'ar, die zum ersten Mal in ihrem Leben eine Rüstung aus gehärtetem bionetischen Material trug. Viele Bewohner hatten sich eine solche eilig gefertigte Rüstung, die im Herzen der Stadt nahe der Klonfabrik produziert wurde, angelegt. Auch die Herstellung von einfachen Waffen war in den letzten Zyklen vorangetrieben worden. Jeder, der keinen Blitzstab besaß, hatte nun zumindest einen leichten Dreizack oder Stechdorn.

»Zum Tor!«, klackte Bel'ar ihm zu. Sein Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. Wie Gilam'esh und E'fah waren er und Bel'ar für die Verteidigung des großen Tores auf dem Südplateau eingeteilt.

Seite an Seite schwammen sie durch die Stadt, die vor Leben und Bewegung überzuquellen schien. Ob Wissenschaftler, Heilmeister oder Geistwanderer - alle stießen durch das Wasser, nahmen ihre Positionen ein und klackten aufgeregt miteinander.

Zwei Schwimmlängen unter sich sah Quart'ol eine Jungmutter, die ihre beiden Kinder an den Flossenhänden gepackt hielt und sie zum Herzen der Stadt brachte, zum Hydrosseum. Alle Kinder dieses Viertels wurden in die große Halle gebracht, in der sonst die Geschichte der Hydriten erzählt wurde. Quart'ol musste bei diesem Anblick daran denken, dass er an diesem Tag selbst Geschichte schrieb. Wie auch immer die Schlacht endete, sie würde Einzug halten in die Chronik und einen Platz finden im Hydrosseum… wenn es zu Lichtend noch ein Hydrosseum gab.

Er kraulte schneller und dachte an die große Kuppel und die Verstärkung aus den anderen Städten, die jede Phase eintreffen konnte. In der Bewegung fasste er Bel'ars Hand und drückte sie fest, ehe sie das Tor erreichten und zu Gilam'esh und E'fah schwammen. Mit Erstaunen bemerkte er, dass E'fah eine Rüstung trug, in der pures Gold eingearbeitet war. Sicher stammte das Metall von Sar'kir, die stets in Gold gekleidet gewesen war. Die große Hydritin wirkte wie eine Herrin der Meere. Als sei dies ihre Stadt und sie diejenige, der Dry'tor sich persönlich zu stellen hatte. Quart'ol war in diesem Moment froh, E'fah an seiner Seite zu wissen. Sie konnte kämpfen und von ihr ließ sich noch viel lernen. Trotzdem beruhigte auch dieser Gedanke ihn kaum. Er war so angespannt, dass er glaubte, innerlich zerrissen zu werden.

Gemeinsam mit dreißig Wächtern und an die fünfzig Stadtbewohnern blickten sie durch die Kuppel hinaus ins offene Meer. Quart'ol streckte die Schultern und nahm Haltung an, um seine Sorge nach außen zu verbergen. Was da auf sie zukam, war aus finsteren Abgründen empor gekrochen. Reihe um Reihe näherten sich drachenartige Ischtaar, Sord'finnen und martialisch aussehende Mar'os-Jünger mit rot gefärbten Scheitelkämmen. Ihre Rüstungen bestanden aus grobem gehärteten Fischleder und den bearbeiteten Teilen von mutierten Schalentieren. Viele ihrer Waffen sahen so sperrig aus, als könne ein normaler Hydrit unmöglich damit kämpfen.

»Bauern«, klackte E'fah verächtlich, mit einer Stimme, die fremd klang. »Es muss noch viel Wasser den Nil hinunterfließen, ehe diese Barbaren uns gefährlich werden können.« Sie sah ihn an und wirkte, als sehe sie in ihm einen anderen. Vielleicht glaubte sie, Ramses an ihrer Seite zu haben. »Fürchte dich nicht. Diese Stadt wird nicht fallen.«

Gilam'esh und Quesra'nol wirkten nicht weniger kriegerisch als sie. Quesra'nol trug eine schwarze Rüstung und hatte sich auch die Scheitelknorpel dunkel gefärbt, während sich Gilam'esh eine schlichte, aber wirkungsvolle Rüstung gefertigt hatte, die ebenfalls aus gehärtetem bionetischen Material bestand. Im Gegensatz zu E'fah und Quesra'nol trug er einen Helm, aus dem der Scheitelkamm herausragte.

Stille senkte sich über das Wasser. Die Mar'os-Jünger verhielten vor der Stadt. Durch die Kuppel konnten die Bewohner nicht hören, ob das Heer Befehle erhielt. Einige der Ischtaar waren inzwischen so nah heran, dass man die verschiedenen grünschwarzen und blaugrauen Färbungen der Schuppen erkennen konnte. Die langen Schwänze der Tiere wirbelten das Wasser auf.

Dry'tor war nicht zu sehen. Das Heer war so gewaltig, dass es einen großen Teil der Kuppel umschloss. Quart'ol vermutete Dry'tor in der Mitte, über dem Hydrosseum. Er sah an der Kuppel entlang und erblickte ein dunkles Schemen neben dem anderen.

Noch war die Kuppel nicht unter Strom gesetzt. Kal'rag und seine Einheit im Herzen Hyktons würden sie von der Schaltzentrale aus mit Energie aus dem Kraftwerk speisen, sobald die Mar'os-Jünger versuchten, einzudringen. Damit hatten sie den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Doch die Kuppel war noch nie nach außen hin unter Strom gesetzt worden außer zu Testversuchen. Sie musste sich im Ernstfall erst bewähren.

Quart'ol sah sich um und erkannte die Angst in den Augen vieler anderer. Sie waren keine Krieger und diese Situation war mehr, als sie ertragen konnten.

E'fah schwamm dicht an Gilam'esh heran. Quart'ol hörte ihre leise Stimme. »Sie brauchen dich, Gilam'esh. Auch wenn du in Ungnade gefallen bist, sehen sie doch noch zu dir auf. Rede zu ihnen.«

Gilam'esh schwamm ein Stück höher und sah auf die Verteidiger des Tores hinab. »Ich weiß, dass ihr Furcht habt«, klackte er laut und ließ damit selbst das letzte leise Gespräch verstummen. »Und es ist gut, Furcht zu haben, denn sie lehrt euch Respekt. Aber ich weiß auch, dass ihr mutig seid. Nicht, weil ihr den Krieg liebt, sondern weil euch Hykton ein Zuhause ist, um das ihr kämpfen werdet. Wir werden diese Stadt nicht aufgeben! Kein einziger Mar'os-Jünger hat das Recht, hier einzudringen! Ja, ich habe Frieden gepredigt, denn er ist einem Konflikt immer vorzuziehen. Aber wenn der Feind den Frieden nicht will, muss er mit Gewalt in seine Schranken gewiesen werden!«

Damit riss er seinen Schockstab in die Höhe, und E'fah zog fast zeitgleich ihren Kombacter. Die sie umgebenden Hydriten folgten erst zögernd, dann immer entschlossener. »Es ist unsere Stadt!«, klackte ein kaum ausgereifter Junghydrit. »Für Hykton!«, schnalzte eine ältere Hydritin. Quart'ol sah einen neuen Ausdruck in ihren Augen, der ihm Mut machte.

Die Rufe erstarben, als das Heer auf der anderen Seite auf einen unhörbaren Befehl hin vorstieß. Die Schlacht um Hykton begann.

***

Dry'tor sah auf das Heer, das er viele Rotationen lang im Verborgenen herangezüchtet hatte. Ein neues Kapitel in der Chronik der Hydriten begann, und es würde seinen Namen tragen. Er sah mit Stolz auf seine Kämpfer und schickte ihnen einen mentalen Impuls, der so stark war, dass die Ischtaar und Reiter von seinen Augen verschwammen und seine Hände zitterten.

»Zerstört die Stadt! Zerstört jede einzelne Wohnkuppel! Tötet sie alle! Wenn diese Schlacht vorüber ist, soll das Meer gefärbt sein von ihrem Blut, und wir werden ihre Eingeweide fressen!«

Das Schnalzen und Klacken dröhnte in seinen Hörlöchern, als seine Krieger ihm antworteten.

»Mar'os! Mar'os! Mar'os!«

Dry'tor riss die Hand mit dem mächtigen Dreizack in die Höhe. Unter ihm lag kaum erkennbar im Schutz der Kuppel das Hydrosseum.

»Für Mar'os! Wenn dieser Kampf vorüber ist, hat er das größte Opfer erhalten, das ihm jemals gebracht wurde!«

***

Die Ischtaar kamen heran. Quart'ol sah mehrere grobschlächtige Krieger, die mit ihren Dornen und Speeren auf das bionetische Material der Kuppel herabstießen. Er hörte den Ruf der Nar'firen. Die Einheit Kal'rags stand kurz davor, den elektrischen Schutz zu aktivieren. Sicherheitshalber zogen sich die Verteidiger von der Kuppel zurück.

Bel'ar schwamm dicht bei Quart'ol. Gebannt blickten sie auf die Flanke der Kuppel, an der inzwischen gut fünfzig Mar'os-Jünger in regelmäßigen Abständen das nachgiebige Material bearbeiteten.

Sie hörten ein leises Geräusch, ein kaum hörbares Knistern. Blassblaues Licht blitzte auf. Überschlagsfunken tanzten wie Elmsfeuer auf der Außenseite. Die Mar'os-Jünger wurden zurückgestoßen wie von einer unsichtbare Hand. Einige trieben regungslos im Wasser, andere zuckten mit weit aufgerissenen Augen.

»Es funktioniert!« Bel'ar packte Quart'ols Schultern. »Es funktioniert tatsächlich!«

Obwohl Hydriten anders auf Strom reagierten als Menschen, war der erste Erfolg überwältigend. Immer mehr Mar'osianer trieben davon oder zuckten im blauen Licht. Trotzdem näherten sich weiterhin Angreifer und stießen zu der Kuppel vor. Ihre Gesichter waren wutverzerrt, ihre Augen voller Hass.

»Warum geben sie nicht auf?«, klackte Quart'ol nervös. Nicht ohne Grund: Die Kuppel konnte nicht ewig mit Energie versorgt werden, das Kraftwerk lieferte auf Dauer nicht genug davon.

Als hätte es nur dieses Gedankens bedurft, erlosch plötzlich das Licht der Kuppel für mehrere Kiemenzüge. Auf der Stadt lastete eine tödliche Stille.

»Ist das alles, was Kal'rag aufbieten konnte?«, schnalzte Bel'ar kaum hörbar.

Quart'ol schüttelte den Kopf. »Er ist ein Taktiker. Du wirst sehen: Er lässt sie erst wieder herankommen und startet den Mechanismus dann erneut. Das wird sie auf Dauer zermürben.«

»Dein Wort in Ei'dons Ohr.«

Quart'ol sah zu E'fah, die sich dicht unter der Kuppel bewegte, als könne sie es gar nicht erwarten, ihren Kombacter sprechen zu lassen. Gilam'esh und Quesra'nol waren eine Schwimmlänge unter ihr.

Die Kuppel leuchtete erneut auf und die Geschehnisse wiederholten sich. Quart'ol spürte Erleichterung. Auf diese Weise verschafften sie sich genug Freiraum, bis das Heer aus den anderen Städten eintraf.

»Was tun sie da?« Bel'ar schwamm weiter hinauf und Quart'ol folgte ihr. Sie beobachteten zwei Mar'os-Jünger, die ihre Speere gegen das Material rammten. Ungewöhnlich waren die beiden Gebilde, die auf ihren Speeren steckten und sich jetzt von ihnen lösten. Sie blieben an der Kuppel haften.

»Sind das Quallen?«, fragte Bel'ar irritiert.

»Es sieht aus, als seien es Seesterne.« Quart'ol spürte eine Beklemmung in der Brust. Das war nicht gut.

Die Seesterne hatten Arme, die halb so lang waren wie seine eigenen. Durch ihre blauschwarze Farbe wirkten sie gegen das einfallende Licht wie dunkle, bedrohende Schatten. Die Elmsfeuer und Blitze der Kuppel schienen ihnen nichts auszumachen.

Gebannt starrte er darauf, als er hinter sich eine aufgeregte Stimme hörte. »Zu den Seesternen! Sie brechen durch!«

Quart'ol fuhr herum und sah Mer'ol, der aufgeregt auf sie zuschwamm. Er war dem Trupp um Kal'rag zugeteilt gewesen.

»Was ist passiert?«, fragte Quart'ol gepresst.

»Die Seesterne zerstören die Kuppel!« Mer'ols Augen waren starr vor Schreck. »Sieh selbst!«

Er blickte hinauf und erkannte das Loch, das sich unter dem Seestern über ihm bildete. Unruhe kam in die Hydriten ihrer Einheit.

»In Angriffsposition!«, klackten E'fah und Quesra'nol knapp zeitversetzt. Es bildeten sich fünf Trupps von jeweils über zehn Hydriten.

Mer'ol blieb bei Quesra'nol und schwamm neben ihm in der Einheit Gilam'eshs auf den Seestern zu. Quart'ol fühlte sich wie betäubt. Ihre Feinde besaßen eine mächtige Waffe. Eine intelligente Waffe, die das Wunder Hyktons zerstörte! Er dachte an den sterbenden Wissenschaftler beim See. Ob das sein Werk war? Hatte Dry'tor Tar'ril gezwungen, eine Waffe zu entwickeln, die bionetische Strukturen auflösen konnte?

Er hob seinen Schockstab und sah zu Bel'ar. Er musste sie um jeden Preis schützen. Aber wie sollte er das anstellen, wenn er um sein eigenes Leben kämpfte?

Gilam'esh ließ sie genau unter dem sich bildenden Loch anhalten, das bereits so groß war, dass ein Mar'os-Jünger sich hindurchwinden wollte. »Lasst keinen durchbrechen!«, klackte er so herrisch, wie Quart'ol ihn nie zuvor erlebt hatte.

Sie schossen gleichzeitig auf den Mar'os-Jünger. Aber das Loch wurde immer größer, als bestünden die Seesterne aus konzentrierter Säure. Dem einen Angreifer folgten drei weitere. Quart'ol war bald so in seiner Aufgabe gefangen, dass er keine Zeit mehr zum Denken fand. Immer wieder schoss er auf Mar'os-Jünger und sah zu, wie auch die anderen Verteidiger die Angreifer mit ihren Schockstäbe abwehrten.

Doch es waren zu viele, und die Zerstörung der Kuppel schritt immer weiter voran. Bald drangen die ersten Mar'os-Jünger in die Kuppel ein und heftige Kämpfe entbrannten.

***

Crow erinnerte sich noch gut an die Stadt namens Hykton. Sie bedeutete für den Koordinator ungefähr dasselbe wie Matt Drax für ihn: Seit er von Jenny Jensen erfahren hatten, worum es ging, fieberte er darauf, Hykton und alle Hydriten darin zu zerstören.

So schnell kann es gehen, dachte Crow nicht ohne Sarkasmus. Gestern noch Götter, morgen Fischfutter…

Das Primärziel lag allerdings einige Meilen von Hykton entfernt: Auch von der Existenz Neu-Martok'shimres hatten sie damals von einer Hydritin namens E'fah erfahren. Dort sollte sich laut dem jetzt toten Hydriten der Stein befinden, dessen Splitter Jenny Jensen an einer Kette um den Hals trug. Wenn Kroow ihn fand und an die Oberfläche brachte, würde auch sie ihr Versprechen einlösen und ihm in Ostdeutschland Drax' Tochter übergeben.

Was der Koordinator mit den Hydriten anstellte, war Crow herzlich egal. Es durfte sie nur nicht daran hindern, den Stein zu bergen. Deshalb hatte er darauf bestanden, zuerst den Job in Neu-Martok'shimre zu erledigen, bevor es nach Hykton ging.

Kroow sank durch die kobaltblauen Fluten, während kleinere Fische, Langusten und rotbraune Krebse vor ihm flohen. Mit peitschenden Tentakelschlägen ließ er sich durch einen Kelpwald gleiten, bis er endlich auf einen Hydriten traf.

Der Fischmensch bemerkte ihn fast zeitgleich, fuhr herum und riss einen Speer mit einer langen Metallspitze hoch. Kroow schoss auf ihn zu und stieß einen Tentakel in den Nacken seines Opfers.

»Weise mir den Weg nach Neu-Martok'shimre!«, verlangte er mental. Der Hydrit hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Sein Name war Mar'dyk und er war Botschafter zwischen Hykton und Neu-Martok'shimre, mit dem Auftrag, weitere Kraa'gieras nach Hykton zu schaffen. Offensichtlich gab es einen Krieg unter den Hydriten. Die Kraa'gieras waren Waffen, die den Mar'osianern langsam ausgingen.

Crow interessierte das nicht, und es machte ihn nervös, die Ungeduld des Koordinators zu spüren, der diese Schlacht nicht verpassen wollte. Er würde sich nicht mehr lange zurückhalten können. Eile war geboten.

Kroow sog die Gedanken und Erinnerungen aus dem Gehirn des Hydriten, so weit sie ihm zugänglich waren, dann riss er ihn wie beiläufig in zwei Teile und setzte seinen Weg fort.

Neu-Martok'shimre war nur noch wenige Minuten entfernt.

***

Hykton

Quart'ol wich entsetzt zurück. Das Loch hörte auf, sich zu vergrößern, nachdem eine halbe Wohnkuppel darin Platz gefunden hätte. Dafür begann es zu wuchern. Er hörte die Jubelschreie der Mar'os-Jünger. Hatten sie auf diesen Effekt gewartet? Vier Mar'osianer stießen an ihm vorbei, ohne ihn anzugreifen.

»Haltet sie auf!«, befahl Gilam'esh, der gegen zwei weitere Feinde kämpfte und einen mit seinem Schockstab außer Gefecht setzte. E'fah tötete den zweiten.

Quart'ol eilte hinter den beiden her und feuerte, doch der Schuss ging knapp daneben. Sie verloren rasch an Höhe und Quart'ol erkannte, was ihr Ziel war: der Meerespalast am Rand der Stadt, der auf einem erhöhten Plateau stand.

Erneut schoss er. Inzwischen hatte er aufgeholt und traf einen der Krieger, der zuckend kollabierte. Der andere setzte seinen Weg unbeirrt fort.

Kurz über dem Meerespalast griff er an seinen Gürtel, an dem ein fast kopfgroßer Beutel aus Fischleder hing. Ehe Quart'ol es verhindern konnte, hatte er zwei der grauschwarzen Seesterne herausgeschüttelt. Quart'ol tötete ihn und schwamm den Seesternen nach, deren Arme sich träge bewegten. Sie schienen ihr Ziel zu spüren und setzten sich eine Schwimmlänge auseinander auf zwei Stellen des bionetischen Daches.

Ein Knistern erklang, wie Quart'ol es schon zuvor bei der Kuppel gehört hatte. Innerhalb weniger Kiemenzüge kräuselte sich das rätselhafte Material und begann zu wuchern. Es quoll ihm entgegen, und Quart'ol wich entsetzt zurück, ehe die Masse seinen Fuß berührte.

Gleichzeitig bildeten sich an anderen Stellen des Gebäudes Löcher und Risse. Die Zerstörung schritt konstant voran. Der Meerespalast würde innerhalb einer Stunde vollkommen zerstört sein, und nichts würde es aufhalten können.

Quart'ol ballte die Hände zu Fäusten, als er nun erst richtig realisierte, was diese Seesterne anrichten konnten. Sie würden ganze Wohnviertel innerhalb weniger Stunden zu einer grauen, unansehnlichen Masse werden lassen. Wo immer sie auf bionetischen Baustoff trafen, veränderten sie ihn und lösten ihn auf. Eine furchtbare Waffe!

Er sah weitere Mar'os-Jünger, die in Gilam'esh'kar eingedrungen waren. Wieder erklangen die Nar'firen in einer charakteristischen Abfolge. Dieses Mal war es ein Rückzugsbefehl zum Hydrosseum für alle, die keine Transportquallen zur Verfügung hatten.

Die Mar'os-Jünger waren durchgebrochen. In der Kuppel klafften Löcher, groß wie Wohnhöhlen. Quart'ol dachte an die Kinder der Stadt und die Kranken und Alten, die sich im Hydrosseum versammelt hatten. Der Schock über das Geschehen lähmte seine Bewegungen.

Er schwamm an anderen Hydriten vorbei, die sich wie er zurückzogen. Auch in ihren Augen sah er die schreckliche Erkenntnis: Die Bionetik fiel. Die wichtigste Errungenschaft der Hydriten, der Stoff, auf den sie ihre gesamte Zivilisation aufgebaut hatten, wurde hinfällig. Es war, als würde die Stadt unter einem kollektiven Schock stehen.

Mar'os-Jünger fielen über Gilam'esh'kar her, während die Ei'don-Hydriten sich ins Zentrum der Stadt zurückzogen. Quart'ol fand Bel'ar und Mer'ol unverletzt wieder und sah auch in ihren Gesichtern die ungläubige Bestürzung über die Wendung der Schlacht.

»Wir werden vernichtet werden«, klackte Bel'ar mit zitternden Lippen. »Die Verstärkung kommt zu spät. Wir müssen alle sterben.«

Quart'ol schüttelte in einer menschlichen Geste den Kopf. Er konnte es nicht ertragen, sie in solcher Angst zu sehen. »Wir werden kämpfen, bis die Verstärkung da ist. Die Quallen und Mantaareiter werden die Mar'osianer aufhalten.«

Bel'ar rang sich eine zögerliche Zustimmung ab. »Wir schaffen es«, klackte sie und sah ihn an. Ihr Blick sagte ihm, wie froh sie war, ihn bei sich zu haben.

Gemeinsam erreichten sie das Hydrosseum, um sich der Schar der Verteidiger anzuschließen. Kal'rag koordinierte die Truppen und schickte sie mit anderen Hydriten zur Absicherung der Innenstadt. E'fah, Quesra'nol und Gilam'esh kamen nur wenige Wellenschläge nach ihnen dort an.

»Der Ring darf nicht zu eng gezogen werden«, mahnte E'fah. »Wir müssen uns weiter auffächern, damit wir Platz nach unten haben und uns nicht gegenseitig ins Gehege geraten!« Sie hatte ihren Kombacter gezogen und schwamm mutig voran, in Richtung der Kämpfenden.

Noch hielten die Linien der Verteidiger. Zahlreiche Ischtaar und Leichen trieben im Wasser. Von der Kuppel war kaum mehr etwas vorhanden, und die Angreifer strömten ungehindert ein. Obwohl sie wesentlich schlechter ausgestattet waren, griffen sie immer wieder an. Es war, als ob ein unsichtbarer Wille sie lenkte und vorwärts trieb. Wurden sie von Dry'tor gelenkt, oder war es ihre eigene aggressive Natur?

Quart'ol versuchte sich mit diesen Gedanken abzulenken. Er fühlte sich, als schwimme er neben seinem Körper im blutdurchzogenen Wasser. Immer wieder sah er tote Ei'don-Hydriten.

Eine Kämpferin wurde keine drei Längen über ihm von einem Speer aufgespießt, ehe E'fah den Angreifer mit dem Kombacter tötete. Die starren Augen der Junghydritin schienen ihn klagend anzusehen. Seine Arme fühlten sich schwer an, und in seinem Inneren spürte er den Wunsch, einfach nur zu verschwinden und das alles hinter sich zu lassen.

Er begriff die Grausamkeit seiner Feinde nicht und würde niemals verstehen, warum intelligente Wesen einander solche Grausamkeiten antaten. Die Geräusche und Gerüche erschienen ihm gedämpft, als würde der Kampf weit von ihm entfernt stattfinden.

Eine Hand packte seine Schulter. Er drehte sich und sah in Gilam'eshs grauschwarzen Augen. »Ich weiß, was du fühlst«, klackte der Freund. »Aber du musst dich zusammenreißen. Wenn du weiter wie ein Traumwandler durch die Wellen gleitest, bist du so gut wie tot. Es gibt nur einen Gedanken, der dir helfen kann: Vernichte deine Feinde, bevor sie dich vernichten und alle, die du liebst!« Er hielt ihm einen Schockstab entgegen, vermutlich von einem gefallenen Hydriten.

Quart'ol war, als würde er aus einer Trance erwachen.

»Ja«, klackte er zurück, nahm den Stab und stieß zu seiner Gefährtin Bel'ar vor. Er war bei ihr, als eine Mar'os-Kriegerin mit einem Dreizack nach ihr stieß, und benutzte den Schockstab, noch ehe es ihm richtig bewusst wurde.

Das Klirren von Metall und das Zischen der Blitzladungen verschmolzen mit den Schreien Verletzter und Sterbender auf beiden Seiten.

»Haltet die Stellung!«, brüllte Quesra'nol über ihnen. »Wir sind in der Überzahl! Wir werden siegen!«

Die zornigen Schreie mehrerer Mar'os-Krieger antworteten ihm.

»Dort!«, klackte Bel'ar in diesem Moment und fuhr im Wasser herum. Quart'ol drehte sich in dieselbe Richtung - und erblickte den größten Hydriten, den er je gesehen hatte. Er erkannte ihn aus den Beschreibungen Mer'ols: Es war Dry'tor!

Der mächtige Mar'os-Krieger trug eine Keule, die viel zu groß und zu schwer war, von einem Hydriten geführt zu werden. Trotzdem wirbelte er damit durch das Wasser, als seien seine Kräfte unbegrenzt.

Er kam auf E'fah zu. Quart'ol konnte im Gewirr nicht genau erkennen, was er mit ihr tat, aber er musste sie mental beeinflusst haben, denn als er zuschlug, wehrte sich die Hydritin nicht. Sie verhielt sich, als wäre sie paralysiert.

Die Keule krachte gegen ihre goldene Rüstung und schleuderte sie meterweit nach unten, mitten hinein in die Kämpfenden.

Entsetzten spiegelte sich auf den Gesichtern der Ei'don-Hydriten. Dry'tors mächtige Stimme übertönte den Lärm der Schlacht. Er hob die Keule und stieß auf Mer'ol hinab. Der Strahl eines Schockstabs prallte wirkungslos an seinem Panzer ab.

»Nun werdet ihr sterben!«

***

Neu-Martok'shimre

»Wo ist der Stein?«, fragte Kroow kalt und bohrte den Tentakel noch ein Stück tiefer. »Wo ist er?«

Der zuckende Hydrit wand sich im Griff seiner Fangarme. Seine vier Begleiter hatten ihre Dreizacke und Speere gezückt und starrten Kroow an wie eine Erscheinung.

Der Hydrit, den er angezapft hatte, wusste nicht, was er wissen wollte. Stattdessen gewann Crow weitere Erkenntnisse über die aktuelle Lage. Um zu verstehen, half ihm das, was er damals auf der Reise zum Südpol von dem Mar'osianer Agat'ol erfahren hatte. Die Mar'os-Jünger waren offenbar im Begriff, die Hauptstadt der Ei'don-Gläubigen zu unterwerfen und ein neues Zeitalter unter dem Meer anbrechen zu lassen. Das war durchaus interessant, brachte aber im Augenblick keine Vorteile. Wichtig war nur, wo sich dieser verdammte Stein befand.

Frustriert zerbrach Kroow die Wirbelsäule seines Opfers und griff sich den nächsten Hydriten. Zwei Minuten später war klar, dass auch die anderen nichts über den lebenden Stein wussten. Nun, sie hätten so und so nicht überlebt.

Crow war hin- und hergerissen zwischen Ekel und Faszination. Er schätzte die gewaltigen Kräfte des Körpers, in dem er gefangen saß. Er hatte seinen Geist nun völlig zurückgezogen und beobachtete, wie der Koordinator in Neu-Martok'shimre wütete und seinen Zorn an den wenigen hier verbliebenen Hydriten ausließ.

Die bionetische Chimäre nahm mehrere der metallisch glänzenden Kisten, die vor dem Eingang einer Höhlengrotte standen, und warf sie nach fliehenden Fischmenschen. Eine Kiste verfehlte ihr Ziel und sprang auf dem steinigen Boden auf. Heraus trieben blauschwarze, seesternartige Gebilde. Sie bewegten sich, als hätten sie ein Eigenleben, und glitten in verschiedene Richtungen davon.

Nachdem der Koordinator gut dreißig Hydriten getötet hatte, beruhigte er sich langsam wieder. Crow nutzte seine Chance und übernahm wieder die Kontrolle über den gemeinsamen Körper. Er musste sich beeilen, um einen fliehenden Hydriten einzuholen. Wieder bohrte er einen Tentakel in dessen Nacken - und erhielt endlich eine brauchbare Information: Es gab einen Befehlshaber hier, der Neu-Martok'shimre als Rückzugspunkt für die Mar'os-Jünger halten sollte.

Crow ließ den Hydriten am Leben und befahl ihm, ihn zu diesem Stadthalter mit Namen Kark'tys zu bringen. Erst als er ihm in dessen Wohngrotte gegenüberstand, ließ er von seinem Opfer ab und kam über den vernarbten Krieger, noch ehe der auch nur seine Waffe in Position brachte. Ungeduldig trieb er einen Tentakel in Kark'tys' Hals.

»Wo ist der Stein?«, fragte er erneut, während er sich die Informationen bereits verschaffte. Der Mar'os-Krieger wehrte sich, kam aber gegen die geistige Übermacht nicht an. In seinen Gedanken formte sich die Szene eines Steins, der auf einer Stele in einer Art Throngrotte lag und offensichtlich verehrt wurde.

Genau diesen Stein suchen wir, dachte Crow, und der Koordinator wandelte seine Gedanken in hydritische Sprache um. Weißt du, wo er sich befindet?

Kark'tys war viel zu panisch, als dass er hätte lügen können. Nein, er wusste es nicht. Der Stein war plötzlich verschwunden. Jemand muss ihn versteckt haben.

Wer kommt dafür in Frage?

Die Gedanken des Hydriten wandelten sich, und Crow sah einen urwüchsigen Hydriten, der sich deutlich von den anderen unterschied. Sein Scheitelkamm war kürzer und knorpeliger und auch seine Gesichtszüge wirkten gröber. Neben ihm tauchte eine barbusige Hydritin mit stolzem Blick auf. Er fing die Identitäten der beiden ein.

Quesra'nol. E'fah.

Die Namen echoten in Crows Bewusstsein. Er forschte weiter und erfuhr, wo sich die beiden befanden.

»Hykton«, sagte er. »Mitten im Kampfgetümmel.« Er ließ von dem blutenden Kark'tys ab, brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick und peitschte sich mit seinen Tentakeln aus der Grotte des Stadthalters. Draußen im offenen Wasser sah er die wenigen Mar'osianer in wilder Flucht. Aber nicht vor ihm. Sie beachteten ihn nicht einmal, klackten und schnalzten durcheinander und zeigten in verschiedene Richtungen. Einige flohen mit unkoordinierten Schwimmzügen.

Crow folgte einem der ausgestreckten Arme mit Blicken und sah ein bionetisches Gebäude, das in sich zusammengesunken war und wild wucherte. Das schwarzbläuliche Material warf Blasen, dehnte sich aus und knisterte und schmatzte dabei wie ein Lebewesen.

Man konnte ihm beim Wachsen zusehen. Immer neue Ausläufer bildeten sich und krochen über den steinigen Riffboden auf die umherschwimmenden Hydriten zu.

Zwei Mar'os-Jünger mussten sich im Gebäude befunden haben. Sie wanden sich in panischen Schreien. Ihre Körper waren mit dem blauschwarzen Material bedeckt und wurden mehr und mehr davon eingeschlossen. Es sah aus, als würde sich die Masse mit ihrem Fleisch verbinden.

Der Mar'os-Jünger, der Kroow näher war, wurde bereits vollständig umhüllt. Die Masse legte sich um seinen Hals, wucherte weiter und bedeckte seine Kiemen. Er riss und zerrte daran, was zur Folge hatte, dass seine Hände untrennbar mit dem Hals verbunden wurden. Er war eingeschlossen in einen tödlichen Kokon. Seine wilden Zuckungen dauerten noch einige Sekunden an, dann erschlaffte sein Körper, während das Material über seinen Kopf wucherte und ihn unkenntlich machte.

Kroow wandte sich ab, auch wenn der Anblick der wuchernden Stadt und der panischen Mar'os-Schlächter ihn auf morbide Weise faszinierte. Er hatte jetzt ein neues Ziel. Er musste nach Hykton, um Quesra'nol oder E'fah zu finden und endlich diesen Stein zu bergen.

***

Mer'ol tauchte unter dem Schlag Dry'tors weg und sah, wie E'fah den Kombacter auf den mächtigen Hydriten richtete. Sie schoss, doch auch Dry'tor wich dem Angriff aus. Das Wasser über ihnen wimmelte vor Angreifern. Alle Mar'os-Jünger hatten sich zu einem Vorstoß zum Hydrosseum gesammelt.

»Bringt mir Kal'rags Kopf!«, klackte Dry'tor, verzog das Fischmaul zu einer hämischen Grimasse und ließ seinen Scheitelkamm pulsieren. Er war reine Angriffslust.

Mer'ol wich weiter zurück. Er wollte sich stellen, wollte kämpfen, um die geschlagene Lücke nicht noch größer zu machen, doch die mentale Kraft Dry'tors hielt ihn davon ab. Wie schon in Neu-Martok'shimre konnte er die geistige Beeinflussung fühlen, die ihn in eine Trance versetzte und immer weiter zum Rückzug zwang.

Er sah, wie E'fah und Quesra'nol in die entstandene Bresche stürzten. Sie griffen Dry'tor von zwei Seiten an und zwangen ihn ein Stück hinauf. Quart'ols Stimme drang durch den Lärm.

»Bist du in Ordnung, Mer'ol?«

Er nickte, fand aber keine Zeit zum Antworten. Die Trance ließ schlagartig nach und er musste sich einem weiteren Angreifer stellen, der auf ihn zukam. Verzweifelt wehrte er ihn mit seinem Schockstab ab. Das alles war ein einziger Albtraum, der nicht enden wollte.

Die Mar'os-Jünger hatten entsetzliche Verluste hinnehmen müssen. Ihr Heer war bereits um mehr als die Hälfte geschrumpft und von ihren Ischtaar lebten noch ein knappes Drittel, dennoch gaben sie nicht auf. Ihr Kampfeswille war unheimlich, während die Verteidiger Hyktons zu Tode erschöpft waren und sich nur noch mit letzter Verzweiflung gegen das Unvermeidliche wehrten.

Als ein Dreizack auf ihn zuschoss, versagte die Auslösung seines Schockstabs. Mer'ol hatte die Waffe zu oft hintereinander genutzt, die Energie war erloschen. Sein Ausweichversuch war zu langsam. Einer der Zacken bohrte sich in sein Bein. Er schrie.

Der Angreifer riss die Waffe aus seinem Fleisch und wollte erneut zustechen. Plötzlich war Quart'ol da und tötete ihn mit starrem Blick.

Bel'ar schwamm zu ihnen. Von ihrem Gesicht löste sich Blut aus einer Platzwunde unter dem Scheitelkamm. »Haltet durch! Ich habe gehört, wie ein Mar'os-Jünger sagte, Neu-Martok'shimre sei angegriffen worden! Die Verstärkung ist unterwegs! Wir dürfen nicht aufgeben!«

Mer'ol hörte das laute Klacken anderer Ei'don-Hydriten, die sich Ähnliches zuriefen. Es war Verstärkung auf dem Weg! Der Gedanke gab ihm neue Kraft. Er ließ den nutzlos gewordenen Schockstab fallen, griff sich einen nach unten sinkenden Speer und machte sich auf, seinen Freunden beizustehen - als der Angriff plötzlich zum Erliegen kam. Das Heer der Feinde wich zurück! Dry'tor fuhr herum und eilte mit raschen Schwimmstößen davon.

»Die Verstärkung! Hilfe kommt!«, klackte Quart'ol erschöpft.

Quart'ol kam heran und kümmerte sich um sein verletztes Bein. Bel'ar legte ihm einen bionetischen Verband an, der die Wunde sauber verschloss.

»Was ist das?«, fragte Gilam'esh, der zuvor von ihnen abgedrängt worden war. Seine Rüstung war an mehreren Stellen verformt und angerissen, doch er selbst wirkte unverletzt.

Mer'ol drehte sich im Wasser und blickte in die Richtung, in die auch die anderen wie gebannt schauten. Durch das kobaltblaue, teils blutige Meer schraubte sich ein Wesen, das wie ein riesiger Krake aussah. Es richtete ein Massaker unter den Mar'os-Jüngern an und arbeitete sich zielstrebig nach unten vor.

»Was ist das?«, klackte es um sie herum. Erschrockene Rufe wurden laut.

»Ist das eine Waffe des Städtebundes?«, fragte Mer'ol.

»Nein! Dieses Wesen kenne ich«, entgegnete E'fah. »Es ist nicht unser Freund.« Ihre Stimme wurde laut und herrisch. »In Position! Wir werden angegriffen!«

Auch Quesra'nol übernahm Führungsverantwortung und gab Befehle an die erlahmten Mitstreiter.

Mer'ol wünschte sich, endlich in seine Schlafschale zu sinken. Inzwischen war er so zermürbt, dass er nicht einmal den Tod fürchtete. Sein Bein pulsierte, als er Haltung annahm und den Speer kampfbereit hob. Er sah, wie das Tentakelwesen einen weiteren Mar'os-Jünger zerriss und zielstrebig Kurs auf Quesra'nol nahm.

»Pass auf!«, rief E'fah. Sie schwamm auf den Hydree zu, war aber zu langsam. Das Tentakelwesen peitschte mit unglaublicher Geschwindigkeit vor, umschloss den sich wehrenden Quesra'nol und stach einen Fangarm in dessen Nacken.

***

Crow war schneller am Ziel, als er gehofft hatte. Er hatte sich auf den Weg zum Hydrosseum der Stadt Hykton gemacht, in dem die Obersten saßen. Von ihnen erhoffte er sich Auskunft, wo er Quesra'nol oder E'fah fand. An das Weibchen erinnerte er sich; sie hatte bereits mit Kroow gesprochen, nachdem er aus Hykton vertrieben worden war. Auch wusste er, wie Quesra'nol aussah, da er ihn in den Gedanken von Kark'tys gesehen hatte.

Als er die beiden Hydriten entdeckte, konnte er sein Glück kaum fassen. Sie verteidigten gemeinsam mit anderen das Hydrosseum.

Er wollte auf E'fah zuschwimmen, doch der Koordinator hielt ihn davon ab. Crow glaubte verblüfft, so etwas wie Mitleid zu spüren. Offensichtlich hatte die Hydritin Eindruck auf das bionetische Wesen gemacht.

Ihm war es einerlei. Er folgte dem Impuls und stürzte sich auf Quesra'nol. Seine Attacke war mit aller Kraft geführt; der Hydrit hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Mit einem Aufwallen von Triumph bohrte er einen Tentakel in den Nacken des seltsam aussehenden Hydriten und stellte eine geistige Verbindung her.

Im gleichen Moment wusste er, dass er keinen gewöhnlichen Hydriten vor sich hatte. Dieses Wesen war ein Hydree, ein Urvater der Meeresrasse, und kam direkt vom Mars! Und unglaublich: Er war Matthew Drax begegnet! Tauchte dieser verdammte Kerl denn überall auf?

Für einen Moment war Crow versucht, seine Befragung in diese Richtung zu lenken, doch der Kontakt Quesra'nols mit Drax lag schon zu lange zurück, um noch relevant zu sein.

Der lebende Stein - wo ist er? Kroow stellte die mentale Frage mit brutaler Härte.

In seinem Geist erkannte er, wie Quesra'nol den Stein in den kugelrunden Körper eines Wesen einsetzte, das wie eine übergroße Seespinne aussah. Es musste künstlich sein, vermutlich bionisch.

Dann gab es einen kurzen, aber heftigen Kampf, an dessen Ende der Hydree den Spinnenkörper mit einem Deckel verschließen konnte. Augenblicklich erstarrte das Wesen zur Bewegungslosigkeit - er hatte den Stein isoliert! [5]

Quesra'nol löste ein Behältnis samt des Steins aus dem Körper und brachte es weit hinaus ins Meer, an eine Stelle, die so tief war, dass sich kaum jemals Lebewesen dorthin verirrten. Am Grund des Meeres fand er eine Höhle, in die er den Stein in seinem Behälter legte, ehe er sie verschloss und mit Geröll tarnte.

Crow prägte sich die Stelle ein und wollte von dem Hydree ablassen, doch der Koordinator drückte erbarmungslos zu. Unter seinen Tentakeln spürte Crow, wie Quesra'nols Knochen brachen. Der Scheitelknorpel des Hydree verfärbte sich schwarz, seine Augen sahen erstaunt aus. Blut wölkte in einem dünnen Nebel über seine Lippen.

Genug jetzt!, befahl Crow. Es sind genug von ihnen gestorben, dein Rachedurst sollte gestillt sein. Machen wir uns auf den Rückweg.

Und tatsächlich ließ Kroow von dem Sterbenden ab und machte sich auf den Weg. Vielleicht war es auch nur die Vernunft, die ihn trieb: Die Fischwesen hatten ihm zahlreiche neue Wunden beigebracht, die ihn zwar allesamt nicht umbrachten, aber immerhin beeinträchtigten. Auf der Fregatte der Menschen würde er endlich die Zeit bekommen, sich auszukurieren und zu alter Stärke zu finden.

Mit einer ruckartigen Bewegung wechselte er die Richtung und folgte dem Weg, den er in Quesra'nols Gedanken gesehen hatte. Seine Aufgabe war so gut wie erfüllt; er musste nur noch diesen mysteriösen Stein bergen.

Er hatte das Ende der Kriegsreihen fast erreicht, als ein harter Schlag seine Seite traf.

Dry'tor fuhr zornig auf das Tentakelwesen hinab, das es gewagt hatte, seinen Siegeszug zu stoppen. Er schlug mit der Keule zu und trieb das Wesen ein Stück von sich fort. Es fing sich und schlug seinerseits zurück. Die Tentakel peitschten ihm entgegen und trafen ihn so hart, dass er für Sekunden das Bewusstsein verlor und auf den Grund sank.

Als Dry'tor wieder zu sich kam, war das Wesen schon mehrere Schwimmlängen von ihm fort. Es verschwand in der tiefblauen See, genauso rätselhaft, wie es gekommen war. Der Hydrit verzichtete nach dieser erneuten Niederlage darauf, es zu verfolgen. Er musste jetzt an seine Zukunft denken. Daran, die Überlebenden seines Heeres um sich zu versammeln und einen letzten, diesmal siegreichen Angriff auf Hykton anzuführen. Wenn die Pflanzenfresser dachten, die Schlacht schon gewonnen zu haben, würde er ihnen schmerzlich das Gegenteil beweisen!

***

»Quesra'nol!« Gilam'esh fing den im Wasser treibenden Körper des Hydree auf und zog ihn mit sich, zum Grund des Meeres. E'fah, Mer'ol, Quart'ol und Bel'ar folgten ihm. Vorsichtig ließ er sich ein Stück abseits des Hydrosseums auf eine leere Muschelgasse sinken. »Quesra'nol, hörst du mich?«

»E'fah«, klackte der Hydree in seine Armen. »Wo… ist E'fah?«

»Ich bin hier.« Sie schwamm heran, drängte Gilam'esh mit sanftem Druck zur Seite und fasste die Hände Quesra'nols. »Du hast tapfer gekämpft.«

Sein Scheitelknorpel schien aufzuleuchten. Gilam'esh hatte nie gewusst, dass er sich derart verfärben konnte. Die Farbe, die den Kamm überzogen hatte, war im Laufe der Kämpfe verschwunden. Das pulsierende Leuchten war daher deutlich zu sehen und wies auf besondere biologische Vorgänge im Körper des Urvaters hin.

Quesra'nol stand kurz vor seinem Ende. Sein Brustkorb wirkte eingedrückt und er schien starke innere Blutungen zu haben. Von seinen quastigen Lippen und auch aus seinen Nasenlöchern trieben dunkle Schwaden. Das Blut breitete sich im Wasser aus. Da er die Fähigkeit des Geistwanderns nicht beherrschte, war ausgeschlossen, dass er Zuflucht in einem anderen Körper fand.

»Ich…« Der Hydree berührte E'fahs Wange. »Ich konnte dir nie sagen, was ich für dich fühle, E'fah… In der Zeit bei Mutter… und später. Du… du warst mein Licht in der Finsternis…« Er schwieg und sah die Hydritin aus großen Augen an.

E'fah beugte sich zu ihm hinab. »Und du das meine«, flüsterte sie. »Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten…«

Quesra'nol zog sie zu sich und ihre Worte wurden so leise, dass sie nicht mehr zu hören waren.

Gilam'esh versuchte die starken Emotionen zu beherrschen, die seinen jugendlichen Klonkörper überfluteten. Er wollte E'fah von Quesra'nol fortreißen, aber er war nicht nur der junge Gilam'esh in einem von Hormonen gesteuerten Körper. Er war auch ein uralter Geistwanderer, der einsehen konnte, wenn er verloren hatte.

Langsam wandte er sich ab und ließ E'fah und Quesra'nol allein. Sie sollten wenigstens die letzten Minuten, die ihnen blieben, in Ruhe miteinander verbringen können.

Er drehte sich erst wieder um, als er E'fahs klagende Stimme hörte. Sein Blick fiel auf Quesra'nols schlaffen Körper. Er war tot. Auf seinem Gesicht lag ein glücklicher Ausdruck und seine lidlosen Augen blickten in unendliche Fernen. Noch immer lag seine Hand in E'fahs. Seine Finger hingen kraftlos im Wasser. E'fah beugte sich zu ihm hinab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

***

»Es ist noch nicht vorbei!« Quart'ol stieg neben Bel'ar in die Höhe. Sie durften nicht glauben, dass der Feind bereits aufgegeben hatte. Das Tentakelwesen war keine Vorhut der verbündeten Städte gewesen, und was auch immer es gewollt hatte, nun war es verschwunden.

»Unsere Chancen sind gestiegen«, sagte Quart'ol, um sich und ihr Mut zu machen. »Das Tentakelwesen hat viele Mar'osianer getötet.«

Bel'ar hielt ihren Blitzstab kampfbereit. Ohne E'fah und Quesra'nol drohten die Verteidigungslinien zusammenzubrechen, doch Gilam'esh schob sich an vorderste Front und nahm den Platz der beiden ein.

Die Reihen der Verteidiger schlossen sich, und nur wenige Augenblicke später kam Kal'rag zu ihnen, um den Bewohnern neuen Mut zu machen. Doch bevor der alte Geistwanderer und erfahrene Krieger das Wort an seine Mitstreiter richten konnte, klangen laute Rufe durch das Wasser.

»Die Verstärkung! Das Heer des Städtebundes kommt!« Und wenig später: »Dry'tor und seine Mar'os-Jünger fliehen! Sie geben auf!«

Es waren die schönsten Worte, die Quart'ol in seinem Leben je gehört hatte. Er fasste Bel'ars Hand und stieg gemeinsam mit ihr nach oben. Tatsächlich: Das Mar'os-Heer floh. Dry'tor schwamm hinter ihnen her, umringt von fünfzig Wächtern. Ihnen kamen in breiter Front Ei'don-Hydriten in bionetischen Rüstungen entgegen. Das Heer aus Neu-Martok'shimre versuchte zu entkommen. Viele Mar'os-Jünger starben, doch Dry'tor gelang die Flucht im Schutze seiner Leibwachen.

Quart'ol ließ sich erschöpft gegen Bel'ar treiben. Er war unendlich traurig über diesen Tag, über die Verluste, und dass er hatte töten müssen. Gleichzeitig freute er sich über den Sieg und die Rettung der Stadt. Der Tod Quesra'nols hatte ihn erschüttert, und er wusste, wie groß sein Glück war, Bel'ar noch immer lebend an seiner Seite zu haben. Ihre Platzwunde war bereits verkrustet und in ihren Augen sah er dieselbe Müdigkeit und Erschöpfung, die auch er fühlte.

»Wir haben gesiegt«, klackte Bel'ar.

Quart'ol sah hinunter auf die Stadt. Gilam'esh'kar war verwüstet worden. Die bionetische Bausubstanz des Meerespalasts war aufgequollen und hatte mehrere Wohnhöhlen überschwemmt. Inzwischen warf die Masse keine Blasen mehr, doch der Schaden im Viertel war enorm. Auch in anderen Randgebieten, die sie aufgegeben hatten, sah es ähnlich aus. Wie viele Hydriten im Kampf gestorben oder verletzt worden waren, konnte man noch nicht überblicken. Quart'ol sah Hydriten, die damit begannen, die Toten zu bergen und die leblosen Ischtaar und Sord'finnen aus der Stadt zu zerren. Von der großen Kuppel war kaum mehr etwas übrig. Blauschwarze Klumpen trieben im Wasser. Die meisten waren zur Oberfläche aufgestiegen.

»Es war knapp.« Seine Stimme war kaum zu hören. »So paradox es klingt, aber ohne den Angriff des Tentakelwesens hätten sie uns besiegt, noch bevor die Verstärkung eingetroffen wäre.«

Bel'ars Stimme war unendlich traurig. »Es kann keinen Frieden zwischen Ei'don-Hydriten und Mar'os-Jüngern geben. Niemals.«

»Nein.« Quart'ols Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Niemals.«

***

An der Ostküste Meerakas

»Hier ist er.« Crow hielt Jenny Jensen den Behälter aus dem rätselhaften Material entgegen, das fest und zugleich nachgiebig war.

Jenny verzog das Gesicht. »Sind Sie sicher, Crow? Ich spüre rein gar nichts.« Sie nahm den Behälter und stellte ihn auf dem grauen Kieselstrand ab, auf dem sie sich getroffen hatten. Vorsichtig öffnete sie den Deckel und blickte hinein. Crow folgte ihrem Blick und sah den Stein, der schwach rötlich glomm.

Jenny zog tief die Luft ein. »Er bleibt stumm.«

Crow verstand nicht, was sie damit meinte. Hatte sie erwartet, der Stein würde Kontakt zu ihr aufnehmen? »Sie können ihn an Bord weiter bewundern«, drängte er. »Lassen Sie uns aufbrechen.«

Jenny lächelte. »Also gut.« Sie klappte den Deckel zu und trug das Behältnis wie ein heiliges Kleinod zu dem wartenden Motorboot, während sich Crow in die Fluten warf und die kurze Strecke durch das Meer schwimmend zurücklegte. Ohne Probleme kletterte er mit seinen Fangarmen an einer Seite des Schiffs empor an Deck.

Die Reise nach Euree konnte beginnen.

***

Hykton

Die Ratssitzung fiel deutlich kleiner aus als sonst, da mehrere Ratsmitglieder verletzt waren. Drei hatten ihr Leben im Kampf gelassen. Die Verbündeten Hyktons waren nach einer umfassenden Jagd auf die Mar'os-Jünger wieder abgezogen. Von den Angreifern ging momentan keine Gefahr mehr aus; schätzungsweise weniger als zehn Prozent des Heeres hatten überlebt. Dry'tor würde lange brauchen, um sich von dieser Niederlage zu erholen.

Gilam'esh blickte zu Kal'rag, der erholt aussah, auch wenn sich tiefe Linien in sein Gesicht gegraben hatten.

»Wir haben hohe Verluste erlitten«, sagte der Oberste des Bundes. »Wir werden um unsere Gefallenen trauern und sie der Tiefe anvertrauen, ehe wir darüber nachdenken, Teile der Stadt wieder aufzubauen.« Er sah Gilam'esh an.

Der richtete sich in seinem Sitz auf. »Wenn du wissen willst, ob ich mich dafür einsetze, Gilam'esh'kar und den Meerespalast neu zu errichten: nein. Mein Status beim Volk ist längst nicht mehr der des Propheten und Heilbringers; im Gegenteil. Ich fühle mich schuldig, weil ich so lange den Frieden predigte, bis es zu spät war.«

Kal'rags Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Trotzdem hast du in der Schlacht großen Mut bewiesen und viele geführt. Ich stimme dir zu, diese Stätten nicht neu zu beleben. Wir können dir eine andere Wohneinheit zur Verfügung stellen.«

Gilam'esh verschränkte die Arme vor der Brust. »Auch das will ich nicht. Man hat mir geraten, die Stadt für eine Weile zu verlassen, und ich denke, genau das werde ich tun.« Er sah zu E'fah hinüber, die ihm in den letzten beiden Zyklen aus dem Weg gegangen war. Seit der Schlacht um Hykton war viel zu tun gewesen, da sie den Platz einer gefallenen Rätin eingenommen hatte. »Es gibt in Gilam'esh'gad noch vieles, das erforscht werden muss«, fuhr er fort. »Dorthin werde ich gehen.«

Kal'rag sah ihn eindringlich an. »Es ist deine Entscheidung, Gilam'esh. Ich werde dir nicht im Wege stehen.«

Gilam'esh wusste, dass es auch in Kal'rags Sinn war, wenn er sich eine Weile zurückzog. Die Hydriten mussten erst wieder zu sich selbst finden.

Bel'ar und Quart'ol hatten ihm zu verstehen gegeben, dass sie ihn gern nach Gilam'esh'gad begleiten würden, und er hatte zugestimmt. Die beiden waren Wissenschaftler - wo sonst fanden sie ein weiteres Betätigungsfeld als in der vergessenen Stadt am tiefsten Punkt des Meeres?

Gilam'esh verließ die Beratungsgrotte und E'fah folgte ihm. Sie holte ihn in der großen Halle ein, in der die Geschichte der Hydriten in einem gewaltigen Mosaik dargestellt wurde.

»Warte!«, klackte sie.

Er drehte sich zu ihr um. »Geh wieder hinein, du bist eine Rätin.«

»Ich habe den Posten nur probeweise besetzt… und ihn heute Morgen abgelehnt.«

Er musterte sie fragend. »Wieso?« Mit dieser Aufgabe hätte sie den Verlust Quesra'nols sicher gut verarbeiten können.

»Ich gehe mit dir nach Gilam'esh'gad.«

Er sah sie ungläubig an. »Warum?«

»Warum denn nicht? Wir sind doch zusammen, oder?«

Er schluckte. »Aber du und Quesra'nol…«

Ihr Scheitelkamm zuckte. »Bist du mir wirklich deshalb in den letzten beiden Zyklen ausgewichen? Wegen Quesra'nol?«

»Du hast gesagt, er sei dein Licht in der Dunkelheit.«

E'fah hob stolz den Kopf. »O ja. Und ich habe ihm noch mehr gesagt. Er lag im Sterben, weißt du? Hätte ich da sagen sollen: Ach übrigens, ich habe nie etwas für dich empfunden?«

Gilam'esh hatte das Gefühl, nicht mehr mitzukommen. Konnte das sein? Hatte sie Quesra'nol belogen? Weil ihr diese Lüge gnädig erschien? Er fragte sich, was er an E'fahs Stelle getan hätte. Hätte er nicht auch gelogen, um das Seelenheil eines Sterbenden willen?

»Du meinst…«, setzte er an und kam sich dabei unglaublich langsam vor.

Sie zog ihn an sich. »Ich liebe nur dich, Gila, wann kapierst du das endlich? Und deshalb komme ich mit dir nach Gilam'esh'gad. Ohne mich bist du doch völlig verloren.« Sie zeigte herausfordernd ihre spitzen Zähne.

Er drückte sie an sich und fühlte sich glücklich. »Ja, das bin ich wohl.«

Gemeinsam verließen sie das Hydrosseum.

ENDE
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 [4]Siehe Maddrax Nr. 78 »Im Netz der Lüge«, Maddrax Nr. 79 »Die Kristallfestung«
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